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Johannes  14,6.7.  2.  Corinthep3,i7.i8.    Johannes  8, 32. 36. 

-  ApOLOGIA  CHRISTIANA.  - 
ToH.  14,  15-21.  15,  5. 


KATECHISMUS 


CHRISTENTHÜMS 


DRITTEN  JAHRTAUSENDS. 


—  JOHANNES  16,  12—14.— 


Dieses:  die  Synthese  des  Glaubens 
nach  Eingang  des  dritten  Jahrtausends^ 
isb  ein  neuer^  der  nahende  Pfingsimorgen 
in  Vorschau,  —  zu  Erweckung  des  Kamp/es 
wider   Verödung  des  Geistes, 


Upsala, 


']  Das  Christenthuui  Jesu  Christi: 

f        Yorapostoliaches  Christeiithuin  in  uichtapostolictier   Form. 

2)a8  ©üangelium  üon  (ä^rifto 

aus  beni  Slüfinn. 

Wir  sollen  volllcoDimen  werden 
wie  unser  Vater  im    Himmel  vollkommen  ist. 

Erkennet  und  glaubet,  dass  der  Vater  in  mir, 
und  ich  im  Vater  bin. 
Ich  und  der  Vater  sind  eins. 
Und  wir  werden  zu  euch  kommen, 
damit  wir  Alle  Eins  seien. 
Es  sind  mancherlei  Gaben, 

aber  es  ist  Ein  Geist.  — 
Und  es  sind  mancherlei  Kräfte, 

aber  es  ist  Ein  Gott, 
der  da  wirket  Alles  in  Alleim. 
Trachtet  die  Einheit  des  Geistes  zu  erhalten  durch  das 
Band  des  Friedens,  ein  Gott  und  Vater  Aller,  der 
da  ist  über  Alle,  und  durch  Alles  und  in  Allen.  Je- 
dem aber  unter  uns  ist  Gnade  verliehen  nach  dem  Maa- 
se  der  Gabe  des  Christus. 

Jesus,  Paulus  und  Johannes. 


Cl)nftlicl)er 
^at«l)t0m«ß  dritten  J)al)rta«|>ttl»s. 
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EinleituugTt 

1.  Bei'  Mensch  ist  das  vollkommenste  Geschöpf 
auf  Erden.     1  B.  Mose  1,  26.    27.  Ps.  115,  15.  16. 

2.  El'  ist  aber  nach  der  Endlichkeit,  d.  h. 
'  mit  Bezug  auf  ihn:  dem  lo-rthume,  der  Sünde 
I  und  dem  Tode  unterworfen.  Gal.  5, 17.  Bs.  89,  49. 
t  Irrthum,  Sünde  und  Tod  werden  hier  unter 
j  dem  Begriffe  der  Endlichkeit  zusammengefasst. 
'     Endlich   ist    das    in    Baum    und  Zeit  Werdende 

und  Begränzte,  alle  sichtbaren  Dinge  sind  also 
endlich.  Der  Mensch  alleine  wird  sich  dieser 
Endlichkeit  bewusst. 

3.  Aus  dem  Irrthume,  der  Sünde  und  dem 
Tode  gehen  viele  Leiden  und  Schmerzen  hervor. 

Der  Znstand  in  welchem  der  Mensch  sich 
befindet,  ist  also  durch  seine  Endlichkeit  be- 
dingt, die  ihm  in  seinem  Bewusstsein  als  ein 
Elend  erscheint. 

4.  Ber  Mensch  sucht  Hülfe  und  Trost  in  der 
Religion.     1  Tim.  4,  8. 

Weil  der  Mensch  sich  seiner  Endlichkeit  be- 
wusst ist,  sucht  er  seinen  Gegensatz,  das  Un- 
endliche.    Dieses  Unendliche  ist  Gott. 

5.  Beligion  ist  das  Bewusstsein  des  Men- 
schen von  seinem  Verhältnisse  zu  Gott,  mit  dem, 
was  aus  diesem  Bewusstsein  hervorgeht:  —  Hebung 
zu  Gott  duröh  Vervollkommnung.  Jac.  4,  8. 

Weil  das  Bewusstsein  des  Menschen  sich  all- 
mälig  entwickelt,  und  daher  zu  den  einzelnen 
Zeiten  und  bei  den  einzelnen  Völkern  verschie- 
dene Stufen  einnimmt,  so  giebt  es  auch  ver- 
schiedene Eeligionen,  die  sowol  nach  einander 
als  neben  einander  bestehen,  das  heisst:  das 
Verhältniss,  welches  der  Mensch  zu  Gott  ein- 
nimmt, ist  abhängig  von  der  Stufe,  auf  welcher 
sein  Bewusstsein  steht.  Das  Bewusstsein  hebt 
an  mit  dem  unmittelbaren  sinnlichen  Gefühle, 
sammelt  sich  in  der  vorstellenden  Phantasie, 
wird  allmälig  betrachtender  und  unterscheiden- 
der, den  Dingen  gegenüberstehender  Verstand, 
der  nach  dem  Gesetz  der  Ursächlichkeit  urtheilt, 
und  zuletzt  erst  sich  selbst  erkennende  Ver- 
nunft.  So  geschieht  es  in  der  Menschheit  wie 
bei  jedem  einzelnen  Menschen.  Bie  wahre  Re- 
ligion, d.  h.  diejenige,  in  welcher  das  richtige 
und  rechte  Verhältniss  zu  Gott  enthalten  ist 
und  dargeboten  wird,  kann  also  erst  auf  der 
letzten  Stufe  vorhanden  sein. 

6.  Wir  suchen  Hülfe  und  Trost  in  der  christ- 
lichen Religion,     Matth.  11,  28 — 30. 
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Die  christliche  Beligion  kann,  zufolge  unse- 
rer Erklärung  von  Religion  überhaupt,  nur  eine 
Stufe  des  allgemeinen  menschlichen  Bewusstseins 
sein  und  muss,  wenn  sie  Anspruch  auf  den  Na- 
men der  wahren  Religion  machen  will,  der  höch- 
sten Stufe  des  Bewusstseins,  d.  i.  der  sich  selbst 
erkennenden  Vernunft  entsprechen. 

7.  Bie  christliche  Religion  hat  ihren  Namen 
von  Christus.     -Apg.  11,  26. 

8.  Christus,  hebräisch  Messias,  heisst  wörtlich 
ein  Gesalbter,  d.  i.  König  und  war  der  Name 
desseti,  von  dem  das  jüdische  Volk  die  Rettung 
von  Knechtschaft  und  die  Herstellung  des  Got- 
tesreiches erwartete. 

Es  lässt  sich  geschichtlich  nachweisen,  dass 
diese  Vorstellung  eine  allgemeine  orientalische 
ist,  von  Indien  durch  Persien  zu  dem  jüdischen 
Volke,  namentlich  im  Exil,  gekommen;  nur  dass 
sie  bei  dem  letztern  die  eigenthümlich  natio- 
nale Färbung  erhielt,  besonders  entwickelt  durch 
die  Propheten,  als  die  Träger  des  religiösen 
Genius  Israels. 

9.  Bie  christliche  Religion  ist  in  dem  Glau- 
ben begründet,  dass  Jesus  von  Nazareth,  dieser 
Christus  sei.    Apg,  2,  36. 

Allerdings  ist  wenigstens  das  Evangelium 
Matthaei  zum  grössten  Theile  ein  Versuch,  Je- 
sus auch  im  damals  geltenden  Sinne  zum  Mes- 
sias zu  machen,  wiewol  das  Bild  nicht  immer 
in  den  altjüdischen  Rahmen  passen  will.  Es 
wächst  mehr  und  mehr  schon  im  Lucas  dar- 
über hinaus,  weil  hier  die  Sünder  und  Heiden 
eine  vorherrschende  Stelle  bekommen;  im  Pau- 
lus wird  es  zu  einer  ganz  neuen  Schöpfung  und 
geht  mit  Zurückstellung  des  jüdischen  Gesetzes 
in  das  des  Gottessohnes  über,  der  der  Erstge- 
borne unter  vielen  Brüdern  ist  und  ohne  Wun- 
der und  Zeichen  durch  den  Geist  der  Versöh- 
nung sich  beglaubigt;  und  erhält  im  Evangelium 
des  Johannes  eine  von  der  altjüdischen  Vor- 
stellung sehr  verschiedene  Gestaltung,  indem  es 
in  der  Weise  der  alexandrinischen  Juden  zum 
vorweltlichen  Logos  erhoben  wird.  Der  grösste 
Widerspruch  gegen  die  altjüdische  Vorstellung 
vom  Messias  bleibt  immer  Jesu  L  eiden  und  Kreuzes- 
tod. Aber  man  wusste  auch  da  von  Seite  der 
Christen  das  A.T.  zu  deuten  und  so  zu  benutzen, 
dass  es  von  Anfang  an  die  Weissagung  eines 
leidenden  Christus  enthalten  sollte  und  so  auf 
Jesus  bezogen  werden  konnte.  Mit  Recht  legte 
dabei  Paulus  den  grössten  Nachdruck  auf  den 
gekreuzigten  Christus  und  sagte,  dass  das  Wort 
vom  Kreuz  den  Juden  ein  Aergerniss  sei.  (1  :• 
Cor.  1,  23.)  Wir  sehen  also,  dass  schon  die" 
neutestamentlichen  Schriften  eine  weitreichende 
Entwicklung  des  Messiasbegriffes  enthalten. 

10.  Ber  Begriff  des  Christus,  als  der  Mittel- 
punkt unsrer  Religion,  ist  im  Laufe  der  Zeit 
mehr  tond  mehr  entwickelt  worden  und  bezeichnet 
den  Erlöser  und  Versöhner  des  menschlichen 
Geschlechts.     Tit.  2,  14.     1  Tim.  1,  15. 

Die  Beschreibung  dieser  Entwicklung  bildet 
den  wesentlichen  Inhalt  unsrer  Kirchenge- 
schichte, das  Bogma  vom  Christus  ist  der  Kern, 
aus  dem  die  übrigen  Dogmen  wie  einzelne  Spros- 
sen hervorschiessen.  Der  Sinn  dieses  Dogma 
ist  folgender:  Der  Mensch  muss,  um  seine  Be- 
schränkung aufzuheben,  Gott  zuletzt  ganz  zu  sich 
hereinziehen  und  mit  sich  verschmelzen,  weil 
er  keine  Ruhe  haben  kann,  so  lange  ihm  Gott 
noch  jenseits  bleibt.  Daher  die  Menschwerdung 
Gottes  in  Christo,  und  später  die  vollkommne 
Gottheit  Christi,  wobei  er  aber  doch  voUkommner 
Mensch  bleibt.  So  hat  man  den  Gottmenschen, 
d.  h.  die  volle  Einigung  oder  Versöhnung  Got- 
tes und  des  Menschen,  des  Unendlichen  und 
Endlichen.  Dieses  Alles  ist  aber  erst  dann  je- 
dem Missverstande  entnommen,  wenn  der  Be- 
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griff  Gettes  und  des  Menschen  zur  Klarheit  ge- 
bracht ist,  während  es  bei  der  gewöhnlichen 
Vorstellung  von  Beiden  lauter  ungelösete  Wi- 
dersprüche enthält. 

11.  Die  Gemeinde  aller  derer,  welche  Jesus 
als  diesen  Christus  behennen,  heisst  christliche 
Kirche.     1  Joh.  4,  2.  3. 

12.  Die  Kirche  ist  diejenige  Anstalt,  in  wel- 
cher der  vorhandene  Inhalt  der  Religion  an  den 
Einzelnen  vermittelt  wird. 

Hier  wird  die  Kirche  als  ein  Organismus  ge- 
fasst,  eine  Eweckmässig  eingerichtete  Vermitte- 
lung,  damit  jeder  Einzelne  bis  zu  dem  Bewusst- 
sein  der  Kirche  entwickelt,  oder  was  dasselbe 
ist,  damit  der  Gemeingeist  der  Kirche  der  je- 
des einzelnen  Neuhinzutretenden  werde,  und  so 
beweiset  sie  sich  selbst  als  Nothwendigkeit  für 
das  religiöse  Leben,  d.  h.  einzeln  und  ausser 
der  Kirche  ist  dieses  religiöse  Leben  schwerlich 
zu  gewinnen. 

13.  Die  Kirche  hat  sich  in  verschiedene  Par- 
teien besondert,  welche  sich  in  ihren  Confessio- 
nen,  theils  in  Grundsätzen,  theils  in  Glaubenssätzen 
unterscheiden. 

^14.  Wir  gehören  der  evangelischen  oder  jyro- 
testantisehen  Kirche  an,  welche  vor  360  Jahren 
unter  dem  Vorgange  LutJiers  und  Zwingiis  von 
der  römischen  Kirche  sich  getrennt  hat. 

15.  Die  evangelische  Kirche  ist  auf  den  Grund- 
satz (formal)  der  Freiheit  der  religiösen  Er- 
kenntniss  von  «äusserer»  Autorität  und  auf  den 
Glaubenssatz  (material)  dass  der  Mensch  dnrch 
den  Glauben  und  nicht  durch  die  Werke  vor 
Gott  «gerecht»  werde,  gegründet  worden. 

Dieses  Beides  gilt  sowol  von  der  Lutheri- 
schen als  der  reformirten  Kirche  und  enthält 
ihre  Unterscheidung  als  protestantische  oder 
evangelische  Kirche  von  der  römisch-katholischen 
zunächst,  mit  der  sie  sich  auseinander  zu  set- 
zen hattew  Als  Gegensatz  zu  dieser  ist  Beides  zu 
verstehen  und  bezeichnet  den  Fortschritt  im 
christlichen  Bewusstsein,  der  nothwendig  gethan 
werden  musste,  wenn  der  Glaubenssatz  von  Chri- 
sto, als  dem  Erlöser  uud  Versöhner,  eine  Wahr- 
heit werden  sollte. 

Alle  Grundsätze  nun  sind  formal,  d.  h.  sie 
beziehen  sich  auf  die  Form,  alle  Glaubenssätze 
sind  material,  das  heisst,  sie  geben  die  Materie, 
den  Stoff  selbst.  Hiermit  soll  aber  nicht  gesagt 
werden,  dass  Form  und  Materie  gleichgültig  zu 
einander  sich  verhalten,  beide  bedingen  sich  viel- 
mehr wechselsweise,  und  sind  nie  ohne  Schaden 
zu  trennen.  So  muss  z.  B  der  römische  Katho- 
lik den  Grundsatz  der  Intoleranz  (Unduldsamkeit) 
haben,  oder  er  vergiebt  seinem  Glauben  etwas  und 
^-  hört  auf  ein  ächter  römischer  Katholik  zu  sein. 
So  rauss  der  Lutheraner  den  Eeformirten  im 
Punkte  des  Abendmahls  verdammen,  oder  er  ist 
kein  Lutheraner  mehr.  Allerdings  haben  sich 
die  Grundsätze,  Gott  sei  Dank,  geändert,  aber 
dieses  ist  nur  möglich  geworden,  weil  sich  die 
Glaubenssätze  geändert  haben.  Daher  sind  jene 
Bedeutungen  Lutheraner,  Reformirte  u  s.  w.  ih- 
res früheren  Inhalts  beraubt  und  nur  noch  leere 
Schalen  wenn  man  jene  Grundsätze  aufgiebt,  die 
mit  Nothwendigkeit  aus  den  Glaubenssätzen  her- 
vorgehen. Da  dieses  nun  aber  wirklich  der  Fall 
ist,  so  sieht  man  die  Thorheit  ein,  wenn  man 
jene  überschrittenen  Stufen  der  Lutherischen  wie 
reformirten  Confession  dessen  ungeachtet  glaubt 
für  eine  Zeit  festhalten  zu  können  und  zu  müs- 
sen, die,  der  unleugbaren  Erfahrung  zufolge,  schon 
längst  EU  einer  höheren  Stufe,  zur  Synthese  sich 
entwickelt  hat,  uud  deshalb  von  jenen  sonst  noth- 
Wendigen  Verketzerungen  und  Ausschliessungen  in 
ihrem  durchgebildetsten  Theile  mit  entschiednem 
Widerwillen  sich  abwendet. 

16.  Sie  temarf  daher  J0d»  Autorität  ausor  der 


heiligen  Schrift,  und  fand  in  ihr,  als  dem  Worte 
Gottes  oder  der  Offenbarung  durch  den  heiligen 
Geist,  die  einzig  gültige  Richterin  und  Lehrerin. 

Autorität  ist  da  vorhanden,  wo  man  das  Be- 
hauptete für  wahr  hält,  nicht  aus  inneren  Grün- 
den, die  in  dem  Behaupteten  selber  liegen,  son 
dern  um  dessen  willen,  der  es  behauptet.  Es 
war  also  statt  des  Pabstes  oder  der  Kirche,  wel- 
che unbedingten  Glauben  forderten,  nun  eine 
Sammlung  von  Büchern,  welche  eine  Entwick 
lung  von  einem  Jahrtausend  in  sich  schliessen, 
und  der  höchst  ungewissen  Auslegung  anheimge 
geben  sind,  als  Autorität  festgestellt,  ohne  dass 
man  den  Begriff  des  Wortes  Gottes  hätte  befrie 
digend  darlegen  können.  Denn  das  war  doch 
wohl  eine  Täuschung,  wenn  man  Wort  Gottes  und 
den  Buchstaben  der  Schrift  für  ein  und  dasselbe 
erklärte,  und  man  sah  sich  nur,  den  Einwürfen 
Roms  gegenüber  zu  dem  gezwungen,  wovon  man 
in  Beurtheilung  der  einzelnen  Bücher  und  in  der 
ganzen  protestantischen  Wissenschaft  nur  zu  oft 
abfallen  musste.  Hierher  gehört  die  Lehre  von 
der  Inspiration,  d.  h.  dass  die  heilige  Schrift  ih- 
ren Verfassern  ohne  deren  Zuthun  von  dem  h. 
Geiste  eingegeben  sei,  und  was  man  sonst  ange- 
ben musste,  um  dieses  Buch  zu  einer  Autorität 
zu  erheben,  der  man  auch  mider  Vernunft  und 
Wissenschaft  zu  gehorchen  habe.  Es  hat  aber 
glücklicherweise  dieser  Satz  nur  immer  auf  dem 
Papiere  gestanden,  und  selbst  die  Reformatoren 
haben  sich  über  den  Buchstaben  der  Schrift  ge- 
stellt und  ihn  nach  ihrem  Glauben,  d.  i.  ihrem  re- 
ligiösen Bewusstsein  stets  frei  gerichtet. 

17.  Wenn  aber  dem  Grundsätze  der  Kirche 
nicht  widersprochen  werden  soll,  so  kann  die  heil. 
Schrift  nur  insofern  Autorität  sein,  als  sie  mit 
Vernunft    und    Wissenschaft  in  Uebereinstimm.ung 

ist,  weil  sie  sonst  auch  eine  äussere  Autorität 
wäre. 

Diese  Folgerung  musste  von  dem  fortschrei- 
tenden Bewusstsein  gezogen  werden,  oder  man 
war  der  Schrift  gegenüber  in  dieselbe  Knecht- 
schaft zuückgefallen,  die  man  mit  dem  Pabstthum 
hatte  entfernen  wollen.  Wenn  nun  einmal  etwas 
nicht  wahr  ist,  so  kann  es  doch  trotz  dass  die 
Schrift  in  ihrem  Buchstaben  dafür  ist,  nicht  wahr 
gemacht  werden.  Wo  also  ein  Widerspruch  zwi- 
schen dem  fortgeschrittenen  christlichen  Bewusst- 
sein und  dem  Ausspruche  der  Schrift  sich  findet, 
kann  doch  die  gesetzliche,  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  sich  entwickelnde  Wissenschaft  nicht 
rückgängig  gemacht  werden,  wenn  nicht  jeder 
Grund  und  Boden  für  die  Wahrheit  verloren  ge- 
hen soll.  Ueberall,  wo  etwas  sich  unzweifelhaft 
anders  erweiset,  als  es  auf  dem  Standpunkte 
des  biblischen  Buchstabens  sich  findet,  muss  die- 
ser demnach  zurücktreten.  So  z.  B.  was  die 
ganze  Naturansohauung  betrifft. 

18.  Ebenso  können   wir    Gottes    Wort  oder  Of- 
fenbarung   nicht    auf  irgend  eine    Zeit  oder  einen 
Raum    beschränken,    weil    das    Gott  selbst  an  Zeit ' 
und  Raum  binden  hiesse. 

Es  sind  nur  sinnliche  Vorstellungen,  wenn 
man  die  Offenbarung  Gottes  auf  einzelne  in  Zeit 
und  Raum  abgegränzte  (endliche)  Dinge  oder 
Personen  beschränkt.  Dieses  war  nur  möglich, 
als  man  Gott  selbst  verendlicht  hatte,  wie  es 
nothwendig  geschieht,  so  lange  der  menschliche 
Geist  nicht  zu  seiner  höchsten  Stufe  (Th.  5  )  vor- 
gedrungen ist.  Wenn  Gott  aber  ««endlich  ist,  so 
kann  sein  Geist  auch  nie  in  einem  endliehen 
Dinge  —  und  das  ist  ein  Buch  —  als  fertig  dar- 
gestellt gedacht  werden.  Das  wäre  eine  so  ma- 
terielle Auffassung  des  Gottesgeistes,  dass  sie  noth- 
wendig anm  Götzendienste  führen  musste. 

19.*  Der  Begriff  der  Offenbarung  ist  dahin  zu 
berichtigen,  dass  sie  eine  von  Ewigkeit  her  gesche- 
hene sei,  SU  deren  Vernehman  mir  erst  in  allmä- 


ig&r  Entwicldung  unsers  Sewusstseins  gelangen. 

Das  Offenbaren  Gottes  ist  also  ein  Offenbar- 
werden  dem  Menschen,  so  dass  die  zeitliche  Thä- 
tigkeit  diesem  Letzteren  zukommt,  weil  er  der 
ailmälig  sich  Entwickelnde,  Gott  aber  der  ewig 
sich  Gleiche  ist.  Was  vorhanden  iit,  kommt  dem 
Menschen  ailmälig  zum  Bewusstsein,  wird  Ton 
ihm  aufgefunden  und  entdeckt.  Die  Sonne  hat 
im  Verhältniss  zur  Erde  immer  stillgestanden. 
Aber  erst  Kopernikus  hat  dies  entdeckt,  und  so 
ist  nun  der  Menschheit  die  Wahrheit  offenbart, 
die  an  sich  schon  stets  vorhanden  gewesen.  Die 
Sätze  der  Mathematik  haben  die  Wahrheit  der 
räumlichen  Welt  von  jeher  enthalten,  ehe  Eukli- 
des  sie  darstellte  und  zum  Bigenthum  des  mensch- 
lichen Wissens  machte.  Das  lässt  sich  Alles  eben 
so  auf  den  höchsten  Gegenstand  des  mensch- 
lichen Erkennen»  —  der  Alles  in  sich  fasst  — 
auf  Gott  anwenden. 

20.**  Diesses  Vernehmen  de?-  göttlichen  Off'enba- 
rung  nennen  mir  Glauben  und  das  Ve-rmögen  oder 
Organ  dazu :  Allsinn  :  Religiös  /»'reifte  Vernunft  : 
Selbstieivusstsein,  e-rstarkt  am  Gottesbewusstsein: 
6'eborenwerden  aus  der  Liebe  zum  Guten,  zu  Gott. 

Es  ist  Selbstgemissheit  ohne  Beweis.  Nur  des- 
sen kann  ich  mir  gewiss  werden,  was  in  mir  ge- 
geben ist.  Das  allein  ist  mir  unzweifelhaft  wahr, 
was  sich  so  in  meinem  eigenen  Bewusstsein  er- 
weiset. Wenn  nun  dieses  Bewusstsein  die  höch- 
ste Stufe  erreicht,  so  dass  es  sich  selbst  mit  sei- 
nem ganzen  Inhalt  durchaus  klar  ist  (also  Selbst- 
bewusstsein  des  Geistes),  so  muss  das,  was  es 
giebt,  nothwendig  wahr  sein,  wenn  es  auch  Al- 
lem widerspräche,  was  ich  auf  niedrigeren  Stu- 
fen (Th.  5.)  gefunden  habe,  oder  was  Andere 
darauf  finden.  Weil  nun  nach  Aussen  hin  für 
Alle ,  die  nicht  auf  derselben  Stufe  (Allsinn) 
stehen,  kein  Beweis  möglich  —  und  für  die,  wel- 
che auf  derselben  Stufe  stehen,  gänzlich  unnöthig 
ist,  so  nennen  wir  dieses:  Glaube,  die  Frucht  des 
Allsinns. 

31.  Im  gewöhnlichen  Sinne  ist  Glauben  Für- 
wahrhalten aus  uns  zureichende7i  Gründen,  wo- 
durch denn  das  Meinen  nicht  ausgeschlossen  ist, 
Wissen  aber  Fünvahi'halten  aus  allgemeingültigen 
ff'>'ü?id&n. 

32.**  So^^^^  diese  allgemeingültigen  Gründe  nur 
Verstandes^'^*^^^^  sind,  stehet  das  Wissen  unter 
dem  Glauben!  '^'^f  <l'^'>'  höher&n  Stufe  der  Erkennt- 
niss  fällt  bei'l<^^  zusammen,  weil  beides  heisst,  die 
in  der  Vernufift  w^«  vo7t,  Gott  gegebene  Offen- 
barung durch  den  Allsinn  ergreifen. 

Der  Gang  ist  dieser:  zuerst  Fürwahrhalten 
auf  Autorität,  wie  es  die  Masse  des  Volkes  thut. 
Hier  kommt  es  auf  die  Beschaffenheit  des  Für- 
wahrgehaltenen nicht  an.  Dann  tritt  die  Thätig- 
keit  des  Verstandes  ein,  der  nach  Gesetzen,  die 
in  der  Endlichkeit  gelten,  als  z.  B.  Ursächlich- 
keit, die  Behauptungen  der  Eeligion  misst.  Er 
ist  der  Johannes,  welcher  den  Weg  bereitet  und 
die  Axt  schwingt.  Da  aber  die  Religion  nur  auf 
der  einen  Seite  den  endlichen  Menschen,  auf  der 
andern  das  Unendliche,  Gott  hat,  so  ist  der  Ver- 
stand ungeeignet,  das  richtige  Verhältniss  her- 
zusteilen, da  er  uns  ausser  Gott  stehen  lässt. 
Denn  er  kann  keine  Ursache,  die  sich  selbst  Ur- 
sache ist,  —  und  das  ist  das  Unendliche  oder 
Gott  —  begreifen.  Hier  tritt  die  Vernunft  mit 
dem  Allsinn  ein,  als  das  Selbstbewusstsein  des 
Geistes.  Das  heisst,  bis  zum  Allsinn  hat  sich 
nur  derjenige  entwickelt,  der  sich  als  Geist  und 
daher  mit  Gott,  der  ja  der  allgemeine  Geist  ist, 
in  der  wesentlichen  Einheit  weiss.  Daher  ist  die 
wahre  Eeligion,  das  heisst:  die  wirkliche  Offen- 
barung Gottes,  nur  für  den  mit  Allsinn  Begabten 
vorhanden,  während  niedrigere  Stufen  der  mensch- 
lichen Bntwicklung  sich  mit  der  auch  im  Chri- 
■t«nthume  vorhandenen  Mythologie  begnügen^  wo 


nämlich  lauter  Bilder  das  Wesen  des  Gedankens  ■ 
d6;r    sinnlichen  Anschauung  nahe  bringen  und  die 
Phantasie    das    Ungeeignete    und    Widerspruchs- 
volle zu  verhüllen  weiss. 

23.  Wissen  und  Glauben  fällt  so  unter  das 
Gemeinsame  des  Erkennens. 

24.  Dieses  Erkennen  der  göttlichen  Offenbarung 
ist  das  Ziel  der  folgenden  Thesen, 

Gott. 

25.  Alle  Vo7'stellungen  von  Gott  sind  ungenü- 
gend.    1  Tim.  6,  16. 

Es  ist  nicht  nothwendig,  ja,  nicht  möglich, 
dass  in  der  Vorstellung  der  vorgestellte  Gegen- 
stand in  seiner  Wahrheit  und  vollständig  enthal- 
ten sei.  Sie  wechselt  vielmehr  mit  den  ver- 
schiedenen Stufen  des  Bewusstseins.  Nur  der 
Begriff  enthält  die  Wahrheit  des  Gegenstandes.. 
Darum  unterscheiden  wir  scharf  die  Vorstellung 
von  dem  Begriff.  Die  Vorstellung  ist  das  unserer 
Bewusstseinsstufe  angehörige  Bild  von  irgemd  ei- 
nem Gegenstande,  worin  er  uns  so  gegenüber- 
tritt, als  ob  er  es  selbst  wäre.  Der  Begriff 
fasst  alle  Zustände  desselben,  wie  sie  räumlich 
sich  aus  einander  legen  und  zeitlich  auf  einander 
folgen,  gleichsam,  in  einen  (mathematischen) 
Punkt  und  enthält  das  Unendliche,  also  Wesent- 
liche des  endlichen  Gegenstandes.  Die  Vorstell- 
ung von  Gott  ist  ein  Versuch  des  Menschen,  in 
endlichen  Grössen  das  Unendliche  sich  zur  An- 
schauung zu  bringen,  darum,  kann  sie  Gott  nie 
erreichen  mid  umfassen.  Da  aber  die  Mehrzahl 
der  Menschen  sich  dessen  nicht  bewusst  ist,  so 
halten  sie  ihre  Vorstellung  von  Gott  für  Gott 
selbst,  und  es  scheint,  als  sei  Gott  ein  Anderer 
geworden,  während  diese  Veränderung  nur  im 
vorstellenden  Bewusstsein  des  Menschen  vorge- 
gangen ist, 

26.  Gott  ist  der  voUkommne  Geist.  Joh.  4,  24, 
In  diesem    Vollkommen    soll    nicht   Bas  ausge* 

drückt  werden,  was  man  sonst  wohl  das  höchste 
Wesen  nennt,  oder  dass  etwa  andere  Geister  seien, 
die  als  etwas  mangelhafter,  ihm  stufenweise  un- 
tergeordnet wären.  Sondern  es  giebt  nur  einen 
Geist,  in  dem  alle  Dinge  ihre  Erfüllung  haben, 
ihre  Wahrheit  und  ihre  Wirklichkeit,  und  dieser 
Eine  Geist,  in  dem  das  ganze  All  sich  erfüllt, 
und  der  das  ganze  All  -erfüllt,  ist  Gott.  Die 
Stufen,  nach  denen  die  einzelnen  Dinge  unter  und 
über  einander  stehen,  sind  nur  Erscheinungsfor- 
men des  einen  allgemeinen  Geistes,  in  dem  Alles, 
was  für  uns  ein  Werdendes  ist,  ewig  und  zwar 
in  seiner  Wah^'heit  vorhanden  ist,  so  dass  Gott 
also  das  Vollkommene  ist,  während  wir  die  Dinge 
nur  zeitlich  und  räumlich,  gleichsam  bruchstücks- 
weise erfahren.  Der  Begriff  Gottes  ist  allerdings 
die  höchste  Aufgabe  für  den  Menschen,  nur  wird 
er  innerhalb  der  Religion,  da  dieselbe  den  ver- 
schiedensten Bewusstseinsstufen  sich  anpassen 
soll,  mehr  oder  minder  zur  Vorstellung  werden, 
Vorstellung  ist  jedes  Bild  Gottes,  das  von  räum- 
lichen und  zeitlichen  Verhältnissen  entlehnt  ist, 
wie  das  Meiste,  was  wir  von  Gott  auszusagen  ge- 
wohnt sind.  Der  Begriff  Gottes  hat  für  den  ge- 
wöhnlichen Menschen,  der  nicht  vermag  durch 
folgerichtiges  Denken  ihn  mit  seinem  wahren  In- 
halt zu  erfüllen,  eine  gewisse  Leere.  Und  da  die 
Eeligion  es  mit  dem  Menschen  zu  thun  hat,  wie 
er  gewöhnlich  ist,  so  hat  die  Vorstellung,  die  der 
Anschauung  und  dem  Gemüthe  rahe  tritt,  ihren 
unverkennbar  wohlthätigen  Ein  .uss,  sobald  man 
nur  bemüht  ist,  sie  von  allen  grobsinnlichen  Bei- 
mischungen zu  reinigen.  Z.  B.  Gott  unter  dem 
Bilde  des  Vaters,  des  All-Guten,  der  Liebe. 

27.  Er  darf  daher  tiicht  unter  die  Besehrän' 
kung  der  Zeit  und  des  Baumes  fallen^  welehe  Vev 
hältnisse  des  Bndlichen  sind,  sondern  ist  »nend* 
lieh.     Jlebr.  1,  10— m. 


Zeit  und  Raum  sind  die  Verhältnisse,  in  de- 
nen uns  das  Werden  der  Dinge  erkennbar  wird 
als  ein  Nacheinander  und  Neben  oder  auch  Aus- 
sereiuauder.  Wir  sehen,  dass  Beides  in  Gott 
gänzlich  verneint  werden  muss,  da  jedes  Werden 
Veränderung  bedingt  und  jede  Veränderung  den 
BegrifE  des  Vollkommenen  ausschliesst.  In  Gott 
muss  Alles  unter  dem  Begriffe  des  Emigen  ver- 
standen werden.  Das  Unendliche  ist  also  kein 
Neben-  oder  Nacheinander  sondern  ewiges  £ins 
sein  in  sich  selbst.  Es  ist  der  geschlossene  Kreis, 
in  dem  jeder  Punkt  Anfang  und  Ende  ist  und 
daher  in  Wahrheit  keiner. 

In  diesem  unencUloh  ist  demnach  enthalten, 
dass  Gott  sii'h  selbst  Ursache  sei,  und  um  die- 
ses sein  zu  können,  muss  er  frei  sein,  d.  h.  nur 
von  sich  selbst  bestimmt,  und  dieses  schliesst 
wieder  das  ewige  Selbstbewusstsein  ein,  ohne  wel- 
ches die  Freiheit  nicht  denkbar  ist. 

Der  voUkommne  Geist  ist  also  das  ewig  sebst- 
bewusste,  freie  nur  durch  sich  selbst  bedingte 
Wesen  =  Gott. 

28.  Aber  nicht  so,  dass  das  Endliche  (die  Welt) 
ausser  ihm  wäre,  oder  ihm  gegenüber  stände,  son- 
dern es  ist  in  ihm  enthalten.  1  Vor.  8,  4 — 6.  Rom. 
11,  36. 

Wäre  das  Endliche,  die  Welt  ausser  Gott,  dem 
Unendlichen,  so  gäbe  es  kein  Unendliches,  son- 
dern zwei  Endliche.  Denn  wo  das  Eine  wäre, 
wäre  das  Andere  nicht,  und  so  haben  wir  ein 
Nebeneinander  oder  Aussereinander,  was  eben 
in  Gott  verneint  worden  ist.  Darum  muss  die 
ganze  Welt  im  Unendlichen,  in  Gott  schon  gege- 
ben sein  und  als  ewiger  Inhalt  des  vollkommnen 
Geistes  (also  des  Gottesbegriffs)  gedacht  werden, 

29.  Somit  ist  Gott  innerweltlich,  ohne  dass  er 
als  (reist  mit  den  endlichen  Dingen  selbst  ver- 
mischt werden  darf.     Rom.  1,  W.  tO.    1   Cor.  12,  ö. 

Alle  einzelnen  Dinge  gehen  ewig  aus  dem  (rei- 
ste hervor,  und  sind  in  einem  Geiste  ewig  auf 
einander  bezogen  und  unter  sich  zusammenhän- 
gend. Wer  nun  aber  den  Geist  ausser  den  Din- 
gen besonders  für  sich  abgrenzen  wollte,  der 
hätte,  weit  entfernt,  Gott  zu  haben,  nur  wiederum 
ein  einzelnes  endliches  Ding,  im  Grunde  ein 
selbstgeschaffnes  Götzenbild,  Darum  ist  Gott  nur 
als  innerweltlicher  Geist  zu  begreifen.  Wollte 
man  dieses  aber  so  missverstehen,  als  werde  hier- 
durch Gott  und  Welt  für  einerlei  erklärt,  so  darf 
man  sich  nur  an  das  erinnern,  was  in  Th.  27, 
gesagt  worden  ist.  Unendliches  und  Endliches 
dürfen  allerdings  nicht  als  ein  Ausser-  und  Ne- 
beneinander aufgefasst  werden,  sondern  als  ein 
/«einander,  aber  eben  so  wenig  kann  das  End- 
liche je  die  fertige.  Darstellung  des  Unendlichen 
sein,  weil  dadurch  beides  seinen  Begriff  aufhöbe. 
Denn  zum  Endlichen  dehört  das  Werden  (Th.  27) 
und  zum  Unendlichen  das  «ewig»  wodurch  jedes 
Werden  verneint  wird.  Wäre  nun  die  Welt  je 
die  fertige  Darstellung  des  Unendlichen  (Gottes), 
so  hörte  sie  auf  zu  werden,  und  Gott  hörte  auf 
ewig  zu  sein.  Es  ist  Beides  undenkbar;  eine 
Welt,  die  das  Ewige  in  irgend  einem  Zeittheile 
ganz  in  sich  aufgehen  lässt,  ist  ein  eben  so  gros- 
ser Widerspruch,  als  das  Ewige,  welches  in  ir- 
gend einer  Gestaitungsstufe  der  Welt  verkörpert 
vorhanden  ist.  Also  wenn  Beides,  Gott  und  Welt, 
in  ihrem  Begriffe  richtig  verstanden  sind,  so 
sieht  man  ein,  dass  die  Welt  in  keinem  Angen- 
blicke,  d.  i.  in  keinem  Punkte  ihres  Werdens 
Gott  vollkommen,  so  zu  sagen,  darstelle  und  in 
sich  enthalte,  sondern  dass  Gott  als  das  Unend- 
liche eben  so  wenig  über  dieselbe  hinausgehe  als 
in  ihr  zur  Erscheinung  komme.  Gott  und  Welt 
sind  eins,  aber  niemals  einerlei. 

Es    ist  darum  freilich  nie  die  Welt  ohne  Gott 
und    Gott    nie  ohne  die  Welt  zu  denken.     Sobald 
wte    sie  getrennt  vorstellen,    wie  es  der  endliche 
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Verstand  thut,  so  wird  Gott  durch  die  Welt  alsi 
ein  besonderes  Wesen  abgegrenzt  und  somit  ver-  ' 
endlicht,  die  Welt  aber  als  eine  zufällige  gedan- 
kenlose  Zusammenhäufung  von  Einzelnheiten  zu 
einem  undenkbaren  Unding.  Dass  Gott  die  Welt 
von  aussen  macht,  oder,  wie  man  sagt,  schafft, 
ist  nur  Sache  der  gewöhnlichen  Vorstellung,  wel- 
che die  Weise  des  menschlichen  Thuns  stets  aul 
Gott  überträgt,  ohne  sich  dabei  bewusst  zu  sein, 
dass  dadurch  der  Begriff"  Gottes  als  des  Geistes, 
gänzlich  zerstört  werde.  Sobald  man  aber  Gott 
im  räumlichen  Sinn  ausserweltlich.  nennt,  wie 
es  der  Missverstand  fordert,  bleibt  dieses  die  ein- 
zig mögliche  Erklärung  des  Bestehens  der  Welt, 
und  der  Begriff  des  Werdens  verwandelt  sich 
dann  in  den  des  mechanischen  Hervorbringens 
(Machens),  der  der  innewohnenden  Nothwendigkeit 
in  den  der  schrankenlosen  Willkür;  wie  das  Alles 
in  der  gewöhnlichen  Anschauung  vom  Verhält- 
nisse Gottes  und  der  Welt  zu  finden  ist. 

'60*  Alle  endlichen  Dinge  haben  ihr  Wesen 
(Wahrheit)  in  Gott,  und  Gott  kommt  in  ihnen 
zur  Erscheinung. 

Es  ist  klar,  dass  die  Dinge  nur  in  ihrem  We- 
sen ihre  Wahrheit  haben.  Da  sie  veränderlich 
sind,  ihre  Gestalten  und  Zustände  wechseln,  so 
verlangt  uns  in  dieser  Flucht  nach  Dem,  was  da 
bleibet.  Und  dieses  ist  immer  nur  der  Begriff, 
der  in  ihnen  sich  verwirklicht.  Dieses  Bleibende 
ist  nun  das  Wesen  und  zugleich  die  Wahrheit  des 
einzelnen  Dinges.  So  ist  Gott  das  Wesen  und 
die  Wahrhet  aller  Dinge,  der  Inbegriff,  die  Be- 
griffssumme, der  Begriff,  und  ohne  Gott  ist  Alles 
zweckloser  Wechsel,  sinnloser  Kreisgang,  und 
richtig  verstanden,  Nichtigkeit  und  Tod.  Hieran i 
kann  das  in  der  vorigen  These  Gesagte  genauer 
verstanden  werden.  So  wie  ein  Ding  in  keinem 
Augenblicke  seines  Werdens  seinen  Begriff,  gleich- 
sam krystallisirt,  darstellt,  so  wenig  die  Welt  den 
Begriff  Gottes.  Nur  wenn  man  die  Welt  unter 
dem  Begriffe  der  Ewigkeit  erfasst  —  ist  sie  das 
Wesen  Gottes.  Und  nur  wenn  Gott  unter  dem 
Begrifi'e  der  Endlichkeit  gedacht  wird  ist  er  die 
Welt.  Beides  aber  ist  von  vornherein  in  der 
Aufstellung  des  Gott-  und  Weltbegriffes  als  un- 
zulässig verneint  worden.  Denn  die  Unterschei- 
dung des  Unendlichen  und  Endlichen  ist  Noth- 
wendigkeit für  unser  Denken  und  das  Eine  darf 
nie  für  das  Andere  gesetzt  werden. 

31.  Auch  der  31ensch  ist  endlich  und  hat  sein 
Wesen  in  Gott  und  Gott  kommt  in  ihm  zur  Er- 
scheinung. 

Dass  der  Mensch  endlich  ist,  ist  als  Ursprung 
der  Keligion  schon  in  Th.  2.  berücksichtigt.  Da- 
rum sucht  er  el»en  Gott,  weil  er  sein  Wesen  und 
seine  Wahrhet  nur  innerhalb  des  Unendlichen 
finden  kann.  Käme  er  nicht  zur  Erkenntniss 
Gottes,  so  könnte  er  in  seiner  Endlichkeit  kei- 
nen anderen  Trost  haben,  als  dass  es  Allem,  was 
er  sieht,  eben  so  ergeht  wie  ihm.  Eben  so,  so 
lange  er  über  einen  verendlichten  Gott  nichtj 
hinaus  kann,  bleibt  sein  Trost  auch  nur  eine  so 
weit  als  möglich  erweiterte  Endlichkeit,  z,  B, 
langes  Leben,  wie  bei  den  Hebräern  der  ersten 
Zeit  —  Glück  und  Schätze,  wie  bei  Hiob  — 
Auferstehung  des  Fleisches  —  Tausendjähriges! 
Keich  —  Sühnopfer,  als  Mittel,  die  Todesschuld 
von  sich  abzuwälzen  und  Gott  umzustimmen,  und 
vieles  Andre,  was  sich  in  den  einzelnen  Religio- 
nen findet. 

Erst  da  wo  Gott  als  wahrhaft  unendlich  ge- 
dacht und  empfunden  wird  schwindet  die  end- 
liche Vorstellung  aus  der  Religion,  und  der  Trost 
wird  ein  ewiger,  weil  der  Mensch  sich  ewig  in 
Gott  und  Gott  ewig  in  sich  weiss. 

Der    Mensch    ist   nämlich    in    seinem   Wesen 
Geist,    da  nun  Gott  der  vollkommene,    d.  i.  alles 
ewig  in  sich  enthaltende,  allgemeine  Geist  ist,  so  | 
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fällt  das  Wesen  des  Menschen  natürlich  inner- 
halb  desselben  hinein,  und  das,  was  bei  dem 
einzelnen  Menschen  der  Zeit  und  dem  Räume 
gehört,  ist  die  Erscheinung,  welche  wie  Alles, 
nur  dann  einen  Sion  hat,  wenn  man  lernt  sie  auf 
den  Grund,  der  sie  trägt,  zurückzuführen.  Dieser 
Grund  ist  nun  der  Gott  im  Menschen,  oder  mit 
anderen  Worten:  Ber  Geist, 

32.  Der  Mensch  hat  aber  die  Anlage,  sich  sei- 
nes Seins  in  Gott  bewusst  zu  werden,  1  Cor.  2, 
i>--12.  14,  7.5. 

Allen  Dingen  waltet  der  Geist  inne,  aber  kei- 
nes von  Allen  auf  Erden  ausser  dem  Menschen 
hat  das  Bewusstsein  davon.  Zuerst  ist  in  der 
Natur  blos  ein  Verhältniss  der  einzelnen  Stoffe, 
die  sich  verbinden  und  trennen  (Gesetz  der  Schwere, 
der  Anziehung  und  Abstos sung,  der  Mischung), 
dann  findet  sich  die  Vorstellung  derselben  nach 
feststehenden  Gesetzen  (z  B,  Krystallbildung , 
Kugelbildung  der  Weltkörper).  Weiterhin  zeigt 
sich  die  höhere  Stufe  eines  an  gewisse  Keime 
gebundenen  Entstehens  und  sich  Gestaltens  (die 
Pflanzenbildung).  Darauf  bauet  sich  das  Leisen 
mit  Selbstbestimmung  (die  Thierwelt),  und  hier- 
auf folgt  das  Leben  mit  Selbstbe7inisstsein  (der 
Mensch),  und  jede  Stufe  schliesst  immer  die  frü- 
here in  sich.  Erst  auf  der  letzten  Stufe  redet 
man  von  Geist,  auf  der  vorhergehenden  nur  noch 
von  Seele,  weiter  zurück  nur  von  Leben.  Hier- 
mit scheidet  sich  das  ab,  was  man  Organismus, 
organische  Körper  nennt,  und  darunter  liegt  das 
Anorganische,  welches  sich  im  Mechanischen  und 
Chemischen  zerlegt.  Es  steigt  also  der  Geist 
von  den  Gesetzen  der  Bewegung  und  Elementar- 
verwandtschaft aufwärts  nach  dem  Pflanzenleben, 
der  Thierseele  und  erschliesst  sich  im  Menschen 
zur  Erkenntniss  seiner  selbst.  So  erscheint  uns 
der  Geist  innerhalb  des  Werdens  nach  dem  Ge- 
setze der  Ursächlichkeit;  so  ist  er  für  uns,  den 
betrachtenden,  denkenden  Menschen,  ohne  dass 
wir  ein  Recht  hätten,  ihn  hierauf  zu  beschränken, 
da  er  schon  in  der  endlichen  Welt  selbst  —  z. 
B.  durch  die  von  uns  noch  unerforschten  Gestirne 
—  weit  darüber  hinaus  weiset. 

33.*    Biese  mit  Nothmendigheit  sich  entwickelnde 

Anlage,  als  Oraa,n.  nennen  ^«-.•^    *"""";  4- Tr<iiin  fiPB 

Rom.  8, 14-2.5.  JEDER  Mensch  besitzt  Keim  des 


feblnT'ihnstrsich^^^^^^ 

l  r«  K^rnDfes  ieder  künftigen  Daseinsstufe  und 
•4  zm  Y  Äuig  bringen  das  Ziel  der  Ewigkeit 
-  damit  IGott  sei  Alles  in  Allem.  1  Cor- l^f  75" 
Dtca,  ais  Allsinn  im  Menschen  erscheint. 

34.  Allsinn  ist  dem  Menschengeiste  was  Instinkt 
der  Thierseele  ist,  wo  nun  Allsinn  oder  Instinkt 
erblasst,  verkümmert,  da  ist  der  normale  Zustatid 
gefährdet  und  Krankheit  vorhanden. 

35.  Im  Allsinn  lieget  keimartig  die  Urkennt- 
niss,  dass  wir  unser   Wesen  in  Gott  haben. 

36.  Ber  Allsinn  ist  nichts  andres,  als  das  Selbst- 
bewusstsein  des  Geistes. 

37.*  So  ber  ''t  also  unsere  Erkenntniss  Got- 
tes auf  dem  Se.  tbewusstsein  des  Geistes,  —  dem 
Allsinn. 

Der  Satz:  «nur  Gleiches  begreift  Gleiches»,  ist 
auf  die  Erkenntniss  Gottes  anzuwenden.  Jeder 
begreift  vom  Andern  nur  so  viel,  als  er  Gleiches 
von  sich  im  Andern  hat.  Wäre  Gott  ein  fremd- 
artiges Wesen,  so  bliebe  es  vergeblich  ihn  er- 
kenr^n  zu  wollen.  Nun  ist  Gott  Geist  und  der 
Mensch  ist  Geist;  sobald  also  der  Mensch  zur 
Erkenntniss  seiner  selbst  als  Geist  gelangt,  ist 
er  auch  fähig,  Gott  als  Geist  zu  begreifen.  So 
weit  nun  stets  seine  Vorstellung  vom  Geiste  reicht, 
so  weit  auch  seine  Vorstellung  von  Gott,  wie  das 
aus  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Religions- 
stufen erhellt.  Der  Inder  vermischt  den  Geist 
(Gott)  mit  der  Natur  der  Dinge  selbst  (Pantheis- 
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mus),  der  Parse  scheidet  ihn  in  zwei  sich  wider- 
sprechende Richtungen,**, Gut  und  Böse  (Dualis- 
mijis),  der  Hebräer  setzt  ihn  jenseits  der  Welt  (ab- 
stracter  Spiritualismus),  und  im  richtigen  Ver- 
ständniss  erscheint  er  als  eins  mit  der  Welt  (con- 
creter  Spiritualismus)  ohne  in  sie  aufzugehen 
(Theismus).  Nie  aber  kann  der  Begriff  von  Gott 
über  die  Linie  hinausreichen,  welche  den  Geist 
der  Menschheit  umgrenzt.  Gott  und  Mensch  sind, 
so  zu  sagen,  concentrische  Kreisflächen,  nur  ist 
Gott  die  grössere. 

Als  man  die  Wirksamkeit  des  Geistes  noch 
ausser  der  gewöhnlichen  Natur  suchte,  weil  diese 
geistlos  und  der  Geist  jenseits  ihrer  vorgestellt 
wurde,  da  konnte  man  das  Dasein  des  Geistes 
nur  erkennen  und  zugestehen,  wo  die  vorhandene 
Gesetzlichkeit  des  Geschehens  aufgehoben  wur- 
de; daher  entstand  das  W^onder,  wie  man  es  in 
allen  Religionen  auf  einer  bestimmten  Stufe  fin- 
det. Es  verliert  sich,  sobald  man  die  Einheit 
des  Geistes  und  der  Wirklichkeit  begreift,  also 
gerade  die  Wirklichkeit  die  in  sich  nothwendige 
Darstellung  und  Offenbarung  Gottes  ist. 

Für  uns  würde  das  Wunder  den  Widerspruch 
des  Geistes  in  sich  selbst  bedingen,  da  wir  ihn 
als  die  ewig  sich  gleiche  Ursächlichkeit  begrei- 
fen; das  Wunder  aber  diese  durchbricht  und  statt 
der  im  Begriffe  des  Volkommnen  gegebnen  Noth- 
wendigkeit  die  Willkür  setzt.  Dass  diese  Noth- 
wendigkeit  kein  Zwang  ist,  den  die  Naturgesetze 
etwa  auf  Gott  ausüben,  erhellt  daraus,  dass  diese 
Naturgesetze  aus  Gott  als  der  allgemeinen  Ur- 
sache ewig  hervorgehen,  also  innere  Selbstbestim- 
mung sind.  Dinge,  deren  Ursache  wir  nicht  er- 
kennen, lassen  uns  nur  auf  unsre  Beschränktheit, 
zurückschliessen.  Dinge  aber,  welche  das  richtig 
erkannte  Wirken  des  Geistes  aufheben  oder  gar 
überbieten  sollen,  gehören  in  das  Reich  der 
menschlichen  Einbildung. 

Ferner.  Wenn  der  Allsinn  eine  Anlage  ge- 
nannt wird,  so  geschieht  dieses  mit  Beziehung 
auf  den  einzelnen  Menschen,  in  welchem  der  Geist 
als  Entwicklung  sich  zeigt.  An  sich  ist  der  All- 
sinn das  Organ  für  die  ewig  fortschreitende 
Gottesoffenbarung  in  der  Menschheit.  In  dem  ein- 
zelnen Menschen  kann  er  erst  allmälig  zum  Be- 
wusstsein kommen  und  sich  von  seiner  Verend- 
lichung  befreien.    Daher  passt  das  Bild  des  Keimes, 

In  dem  Begriffe  des  Geistes  liegt  die  Ewiff- 
keit,  die  Allgemeinheit.  Wer  bis  zu  dieser  Er- 
kenntniss gekommen  ist,  dass  er  ein  Ewiges  und 
Allgemeines  zu  seinem  Wesentlichen  habe,  der  hat 
das  Selbstbewusstsein  des  Geistes,  wachen  All- 
sinn, wie  auf  der  Erde  nur  dem  Menschen  zu- 
kommt, und  welches  Selbstbewusstsein  abson- 
derlich   den  Menschen  vom  Thiere  unterscheidet. 

Weil  aber  Gott  dieses  Ewige  und  Allgemein^ 
ist,  so  ist  mit  dem  Selbstbewusstsein  des  Geistes 
zugleich  die  Erkenntniss  Gottes,  oder  näher:  das 
Bewusstsein  der  wesentlichen  Einheit  mit  Gott 
gegeben.  Demnach  ist  zur  religiösen  Erkenntniss 
nur  die  Entwicklung  des  Allsinns  der  Weg. 

38.*  Jesus  Christiis  ist  der  Mensch,  in  welchem 
der  Allsinn  bis  dahin  entwickelt  war,  dass  ersieh 
in  der  Einheit  seines  Wesens  mit  dem  Wesen 
Gottes,  oder  anschaulich  ausgedrückt,  als  den  Sohn 
Gottes  wusste.     Gal,  4,  4 — 7. 

Dieses  ist  der  Gedankeninhalt  sämmtlicher 
Berichte  über  Jesus  von  Nazareth.  Die  4  Evan- 
gelien haben,  jedes  in  seiner  Art,  versucht,  das 
Göttliche  im  Menschen  durch  die  Darstellung  des 
Lebens,  Todes,  Auferstehens  und  der  Himmel- 
fahrt, sammt  allen  dazwischenliegenden  Wunder- 
thaten  Jesu  zu  erweisen.  So  nur  konnte  man 
damals  den  Gott  im  Menschen  finden  und  ver- 
stehen, weil  man  eben  nur  den  Geist  jenseits  der 
Natur  vorstellte;  wird  aber  das  Ganze  auf  den 
Kern  zurückgeführt,  so  ist  das  Bewusstsein  von 
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der  Einheit  seines  und  des  göttlichen  Wesens 
dasjenig«,  wag  Jesus  zum  Religionsstifter  und  zum 
Keimjyunkt  der  ganzen  späteren  Entwicklung  der 
Menschheit  macht.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  muss  man  di«  Vorstellungen  der  damaligen 
Zeit  betrachten  und  verklären. 

Diese  Einheit  des  menschliehen  und  des  gött- 
lichen Wesens,  die  nur  bei  der  Innerweltlichkeit 
Gottes  gedacht  werden  kann,  kommt  aber  allen 
Menschen  zu,  wie  wir  schon  gesehen  haben;  es 
bedarf  also  nur,  dass  sich  die  übrigen  Menschen 
das  in  Jesu  vorhandene  Bewusstsein  in  allmäli- 
ger  Entwicklung  durch  Veredlung  aneignen;  und 
da  es  nun  ein  für  allemal  in  der  Menschheit  vor- 
handen ist,  so  kann  es  auch  nicht  wieder  verlo- 
ren gehen,  weil  vom  Selbstbewusstsein  des  Gei- 
stes kein  Schritt  rückwärts  gethan  werden  kann, 
wenn  nicht  die  ganze  Bewegung  des  Geistes  in- 
nerhalb des  Werdens  zum  Zufall  gemacht  werden 
soll,  was  in  dem  Begriffe  des  Geistes  von  An- 
fang an  ausgeschlossen  ist. 

Dadurch  erklärt  sich  auch,  dass  der  christ- 
liche Glaube  an  Gott  kein  Für  wahrhalten  ist, 
dass  Gott  sei,  sondern  nur  ein  Bewusstsein  von 
dem  richtigen  Verhältnisse  des  Menschen  zu  Gott, 
als  der  wesentlichen  Einheit  mit  allen  nothwen- 
digen  nnd  heilsamen  Folgen  derselben,  und  es 
folgt  gleichfals,  dass  ausser  dem  Christenthum, 
wenn  man  es  so  auffasst,  kein  wahrer  Glaube  an 
Gott  möglich  sei,  eben  so,  dass  man  über  das 
Christenthum  nie  hinausgehen  könne,  weil  der 
Mensch  als  der  Endliche  nun  Gott  als  das  Un- 
endliche wirklich  gefunden  hat  und  in  diesem  Un- 
endlichen, da  es  sein  eigenes  Wesen  ist,  sich  von 
allen  Beschränkungen  der  Endlichkeit  erlöset  und 
selig  fühlt. 

Sohn  Gottes  bleibt  also  eine  bildliche  Vorstel- 
lung von  der  wesentlichen  Einheit  Jesu  mit  Gott, 
wie  sie  in  seinem  Bewusstsein  vorhanden  war. 

39.*  Dieses  Verhaltniss  zu  Gott  soll  durch  Ihn 
uud  von  Ihtn  aus  zum  JBejvusstsein  der  übrigen 
Menschen  kommen,  d.  h.  die  Menschen  sollen  Oott 
als  Vater,  sieh  als  seine  Kinder  erhennen.  Rom, 
8,  29.  Gal.  3,  26.  27.  2  Cor.  5, 17—19.  Röm.8, 14—17. 
1  Joh.  .3,  2. 

Wir  kehren  mit  diesem  Satze  von  dem  allge- 
meinen Wissen,  wie  es  im  »Allsinn»  gegeben  ist, 
in  das  Besondere  Christliche  ein,  um  zu  erfah- 
ren, dass  in  diesem  nichts  anderes  enthalten  ist, 
als  jenes  in  bestimmter  geschichtlicher  Herlei- 
tung und  als  Bewusstsein  eries  bestimmten  Bin- 
zelmenschen.  Dieses  unterscheidet  das  Christen- 
thum, als  Religion,  von  jenem  allgemeinen  Wis- 
sen, der  Philosophie. 

40.  Sich  dieses  Verhältnisses  zu  Gott  bewusst 
sein,  ist  der  christliche  Glaube  an  Gott,  der  also 
ausser  Jesu  Christo  und  ohne  Jesum  Christum,  un- 
möglich ist.     Joh.  14,  6.  7.     1  Joh.  4,  15. 

Wir  wissen  in  unsrem  geschichtlichen  Zusam- 
menhange mit  Jesus  Christus  Gott  in  einer  be- 
stimmten  Weise,  nicht  etwa  bloss  als  ewige  Ur- 
sache der  Welt,  sondern  als  innewohmend  der 
Menschheit,  in  ewiger  Allgegenmart  als  das  innere 
Sittengesetz,  die  Liebe,  und  so  fassen  wir  das 
Wesen  Gottes  als  Christen  für  Gemüth  und  Wil- 
len in  das  Bild  des  Vaters  der  Menschen,  um  so 
die  Aufhebung  jeder  Trennung  und  die  Herstel- 
lung der  innigsten  Gemeinschaft,  so  annähernd 
als  möglich,  zu  bezeichnen. 

Ootteskindschaft  und  Gottbewusstsein. 

41.  Der  Mensch,  ist  eine  Einheit  von  Natur 
und  Geist. 

Als  göttlicher  Gedanke  ist  der  Mensch  eine 
Einheit.  Leib  und  Seele  sind  nur  Unterschiede 
in  unserer  Art  den  Menschen  vorzustellen.  Sie 
gehen  aber  beide  in  jedem  Augenblicke  so  in- 
einander über,  dass  sie  nie  getrennt  bestehen. 
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So  entspricht  denn  die  Natur  nicht  etwa  den 
Leibe  und  der  Geist  der  Seele,  sondern  die  Natu] 
ist  Leib  und  Seele  zusammen,  so  lange  der  Mensel 
noch  nicht  zum  Selbstbewusstsein  seiner  als  Geis' 
gekommen.  Dann  erst  spricht  man  von  Gei,st 
und  die  Natur  steht  nicht  etwa  dem  Geiste  g« 
genüber,  sondern  sie  muse  sich  bis  zum  Geistt 
hin  entwickeln,  iim  in  diesen  sich  aufzuschlies 
sen  und  zu  verklären.  Somit  ist  der  Mensch  auj 
jeder  Stufe  eine  Einheit  von  Natur  und  Geist 
denn  die  Aufgabe  ist  nicht  etwa,  die  Natur  zi 
vernichten,  sondern  sie  zu  entwickeln  und  zui 
Lösung  ihres  Zweckes  zu  führen.  Dieser  Zwect 
ist  kein  anderer  als  Geist  zu  werden,  oder  wa; 
dasselbe  ist,  den  Geist,  der  ihr  Inneres  ist,  zr 
offenbaren  und  erscheinen  zu  lassen.  So  lange 
man  Natiir  und  Geist  gegenüberstellt,  als  solche 
die  sich  feindlich  verhalten,  hat  man  auf  beider 
Seiten  keine  Wahrheit,  und  miiss  zu  thörichten 
M?.ssnahmen  sich  flüchten,  um  Eins  vor  dem  An- 
dern zu  retten.  Man  hat  die  Natur  verkannt  und 
indem  man  es  that,  dem  Leben  seinen  Grund  und 
Boden  und  Stoff  entzogen,  z.  B.  Mönchswesen  und 
leibliche  Kasteiung  in  den  verschiedenen  Reli- 
gionen; oder  man  hat  sich  blos  an  die  Natur  als 
an  das  sinnlich  Wahrnehmbare  gehalten  und  ist 
zum  geistlosen  Sinnenleben  herabgesunken.  Die 
Wahrheit  ist,  dass  Natur  und  Geist  nur  in  und 
mit  einander  bestehen,  und  dass  der  Mensch  die 
Aufgabe  hat,  die  vollkommene  Einheit  beider 
darzustellen. 

42.  Im  reinnatürlichen  Zustande,  so  wie  der 
Mensch  unmittelbar  ist,  liann  von  Sünde  nicht  die 
Rede  sein. 

So  lange  der  Mensch  noch  ganz  innerhalb  des 
natürlichen  Lebens  sich  befindet,  und  noch  kein 
Bewusstsein  von  etwas  Weiterem  hat,  ist  er  no«h 
in  der  Nothnendigheit  gebunden,  und  für  den  Ge- 
brauch seiner  Kräfte  noch  nicht  verantwortlich. 
Seine  Freiheit  ist  nur  die  Selbstbestimmung  des 
Thieres  und  richtet  sich  nach  dem  Gebot  der  na- 
türlichen Triebe.  Will  man  diesen  ganaen  Zu- 
stand Sünde  nennen,  wie  es  in  der  herkömm- 
lichen Lehre  von  der  Erbsünde  geschieht,  so  muss 
man  die  Ursache  der  Sünde  in  Gott  unmittelbar 
setzen,  was  durch  die  Annahme  des  Sündenfalls 
nur  scheinbar  aufgehoben  oder  höchstens  ein 
Glied  weiter  hinausgerückt  wird.  Und  nur  das 
ist  das  Wahre  in  der  Lehre,  dass  der  Mensch  von 
Natur  in  einem  Zustande  ist,  in  dem  er  nicht 
bleiben  darf,  wenn  er  seinen  Begriff  erfüllen  will. 

43.  Die  Sünde  entsteht,  sobald  der  Mensch  bis 
zum  Bewusstsein  des  in  ihm  vorhandenen  Unter- 
schiedes  von  Natur  und  Geist  gekommen  ist. 

Sobald  dieser  Unterschied  von  Natur  und 
Geis,!;  in's  Bewusstsein  tritt,  beginnt  der  Zustand 
des  Menschen,  den  man  gewohnt  ist  mit  dem 
Namen  der  Freiheit  zu  benennen,  weil  jetzt  erst 
im  Grande  eine  Wahl  möglich  ist,  und  zwar  auch 
wider  den  Reiz  des  sinnlichen  und  das  Gebot 
des  natürlichen  Lebens,  zuvor  aber  der  Mensch 
über  die  einfache  Selbstbestimmung  nach,  dem 
sinnlichen  Reize  und  dem  natürlichen  Gebote 
nicht  hinausgehen  konnte.  Hier  tritt  dann  erst 
die  Zurechnungsfähigkeit  oder  Verantwortlichkeit 
ein  und  somit  das,  was  gesühnt  werden  muss,  die 
Sünde. 

44.  Diese  Unterscheidung  ist  in  seiner  Ent- 
wicJdung  nothwendig  gegründet. 

Die  Natur  des  Menschen  muss  im  Gange  der 
ihr  einwohnenden  Entwicklung  das  Bewusstsein 
des  Geistes  aus  sich  hervortreiben,  so  dass  der 
Mensch  als  Geist  sich  von  sich  als  Natur  unter- 
scheiden lernt.  Diese  Entwicklung  ist  aber  zuerst 
nur  in  der  Pflanze,  ex^oht  sich  dann  bis  zu  der 
de»  Thieres,  und  kann  zuletzt  erst  in  das  aus- 
schliesslich Menschliche  übergehen,  nur  daes,  wie 
immer,  jede  spätere  Stufe  die  früheren  einsehliesst 
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und  in  sioli  behält.  Die  erste  Stufe  umfasst  also 
das  blosse  Wachsen  und  Gedeihen  des  Kindes,  die 
zweite  die  Erziehung  des  noch  Unhewussten  durch 
Fm-cht  und  Haffnung,  Strafe  und  LoJm,  und  die 
dritte  macht  erst  die  Behandlung  des  Menschen, 
als  eines  Freien  möglich,  wo  die  Gründe  zum 
Handeln  nicht  aussei'  ihm  in  Belohntmgen,  und  Be- 
strafungen liegen,  sondern  m  der  Sache  selbst. 
Diese  Entwicklung  als  Regel  angenommen,  kann 
ja  die  Unterscheidung  des  Menschen  als  Geist 
von  sich  als  Natur  nicht  ausbleiben. 

45.  Sie  geht  aber  bis  zur  Entzweiung /o/'Z!,  wenn 
das  Natürliche  für  sich  gelten  will, 

Ist  der  Mensch  eine  Einheit  von  Natur  und 
Geist,"  so  sieht  man,  dass  das  Natürliche  in  sei- 
ner Abtrennung  vom  Geistigen  einen  Zustand  bil- 
det, in  welchem  der  Begriff  des  Menschen  nie- 
mals zur  Erfüllung  gebracht  werden  kann.  Das 
Natürliche  ist  Vereinzelung,  Beziehung  nur  auf 
sich  selbst,  und  nur  durch  das  Geistige  kommt 
der  Zusammenhang  und  die  Beziehung  des  Einen 
auf  das  Andre. 

46.  So  steht  der  Mensch  im  Widerspruche  zu 
Gott,  welcher  der  Geist  ist,  und  dieses  ist  der 
Standpunkt  der  Sünde.     Rom..  8,  7.  8. 

In  der  Sünde  löset  sich  der  Mensch  aus  dem 
Zusammenhange,  in  dem  das  Natürliche  zu  einer 
in  sich  geschlossenen  Kette  des  Werdens  sich 
befindet,  und  läugnet  Gott,  der  Eins  so  auf  das 
Andere  bezogen  und  so  Eins  durch  das  Andere 
bedingt  hat,  dass  jedes  Einzelne  erst  als  Glied 
eines  untheilbaren  Ganzen  seine  Bestimmung  er- 
füllen kann.  Dass  dieses  so  ist,  zeigt  eben  den 
Geist,  dessen  Erscheinungsformen  die  natürlichen 
Dinge  sind  und  der,  in  sich  eins,  Allen  gleicher- 
weise innewohnt. 

47.  Das  Wesen  der  Sünde  besteht  also  in  dem 
Willen,  welcher  das  Natürliche  als  das  Wesent- 
liche behauptet,  ivährend  es  doch  nur  die  räum- 
liche und  zeitliche  Erscheinung,  also  das  End- 
liche, und  das  Wesen  vielmehr  in  Gott  ist.  Rom. 
7,  18—23.     1  Joh.  2.  15—17.     1  Ret.  1,  24.  25. 

Weil  der  Mensch  frei  ist,  so  kann  er  den  re- 
gelmässigen Gang  seiner  Fortenwicklung  hemmen 
und  unterbrechen.  Das  Nächste,  was  er  hat, 
bleibt  immer  das  Natürliche,  welches  täglich  für 
sich  selbst  spricht,  so  in  Lust  wie  in  Schwerz. 
Dieses  hält  er  fest,  und  lässt  sich  von  seinen 
Einflüssen  allein  bestimmen,  und  der  Geist  tritt 
als  endlicher  Verstand  in  den  Dienst  dieses  Na- 
türlichen, so  dass  das  ganze  Verhältniss  umge- 
kehrt erscheint.  Da  nun  aber  das  Entwicklungs- 
gesetz fortbesteht,  so  kann  dieser  Zustand  nur 
als  eine  Entzweiung  des  Menschen  mit  seiner 
Bestimmung  angesehen  werden,  wie  er  denn  auch 
entweder  im  Gewissen  seinen  mehr  oder  minder 
strengen  Richter  findet,  oder  endlich  mit  dem 
Untergange  lohnt. 

Denn  da  das  Natürliche  an  sich  nicht  das  We- 
sentliche ist,  so  kann  es  auch  nie  für  sich  gel- 
ten wollen,  ohne  seiner  Bestimmung  zu  wider- 
sprechen. Diese  Bestimmung  ist,  eine  Entwick- 
lungsform des  Geistes  zu  sein,  der  das  Ewige  und 
Allgemeine  ist.  Das  Natürliche  ist  aber  das 
Endliche,  und  so  sucht  der  Mensch  das  Ewige 
und  Allgemeine  in  sich  zu  vernichten,  und  sein 
Bndliches  zu  erheben  und  an  dessen  Stelle  zu 
setzen. 

Dieser  Widerspruch  des  Menschen  als  Natur 
wider  den  Menschen  als  Geist  kann  unmöglich 
etwas  Bleibendes  sein,  dass  nicht  zuletzt  die 
Versöhnung  der  vom  Menschen  starr  ausseinan- 
dergehaltenen  Gegensätze  erfolgen  mösste.  Da- 
rum nennen  wir  ihn  den  Standpunkt  der  Sünde 
(Sünde  von  sühnen).  Im  Thiere  gilt  allerdings 
das  Natürliche  für  sich,  wenn  man  es  allein,  aus- 
ser Zusammenhang  mit  der  übrigen  Schöpfung 
betrachtet  j    aber   im  Thiere  ist  keine  Fähigkeit, 


über  diesen  Zustand  hinauszugehen,  daher  auch 
keine  Sünde.  Wäre  das  Thier  die  Grenze  der 
Schöpfung,  80  gäbe  es  weder  Gutes  noeh  Böses, 
weil  keinen  über  die  Natur  hinausgehenden  Wil- 
len. Dann  blieb«  der  Geist  aber  auf  halbem 
Wege  stecken,  und  sein  Gang  wäre  abgebrochen, 
nicht  aber  vollendet.  Es  gäbe  keinen  vtllkomme' 
7ien  Geist,  also  keinen  Gott.  Denn  was  in  Gott 
ewig  ist,  muss  auch  in  Zeit  und  Raum  zur  Er- 
scheinung kommen.  Wo  nicht,  so  ist  es  auch  in 
Gott  nicht,  was  aber  «ben  so  viel  hiesse,  als 
Gott  läugnen.  Denn  ein  Gott,  der  nicht  über 
die  Naturgebundenheit  hinausreichte,  wäre  nicht 
Geist,  sondern  Mechanismus.  Wir  müssen  aber 
den  vollkommnen  Geist  als  Selbstbewusstsein  und 
freie  Selbstbestimmung  denken  (T.  27.).  Darum 
muss  sich  die  Entwicklung  fortsetzen,  bis  im 
Menschen  die  FreiJieit  der  Wahl  dem  Natürlichen 
gegenüber  erscheint,  also  der  Geist  sich  von  dem 
Natürlichen  unterscheidet.  In  dieser  Freiheit  der 
Wahl  liegt  die  Möglichkeit  des  Guten  und  Bösen. 
Erst  der  Mensch  hat  es  in  seinem  Willen,  im 
Natürlichen  zu  verharren,  und  dieser  Wille  be- 
dingt die  Sünde. 

Hieraus  erhellt  die  Thorheit,  wenn  man  das 
Natürliche  an  sich  zur  Sünde  machen  will.  Die 
Sünde  liegt  nur  im  Verhältniss,  welches  der 
Mensch  zwischen  der  Natur  und  dem  Geiste  be- 
hauptet. Sobald  das  Natürliche  an  sich  gesucht 
und  festgehalten  wird,  ohne  seine  Bestimmung 
innerhelb  des  geistigen  Lebens  zu  berücksichti- 
gen, so  ist  es  der  Mensch,  welcher  sündigt,  weil 
sein  Wille  das  Natürliche  aus  seiner  Stelle  in 
der  Stufenreihe  der  Entwicklung  verrückt.  Der 
Mensch  ist  böse,  wenn  er  die  Dinge  ihr«r  in- 
neren Bestimmung  zuwider  gebraucht.  Somit  ist 
der  Mensch  in  Anklagestand  zu  versetzen,  das» 
er  die  Ordnung  unterbricht,  und  um  den  Unter- 
schied in  sich  selber  recht  gründlich  zu  erfah- 
ren, es  bis  zur  gänzlichen  Entzweiung  und  zum 
Widerspruche  bringt. 

48.  In  diesem  Widerspruche  gegen  Gott  kann 
der  Mensch  nicht  verharren,  ohne  tu  Grunde  zu 
gehen.  Fr  bedarf  daher  der  Versöhnung.  Rom.. 8, 
6.  13.    Phil.  3,  19.    Jdc.  1,  15. 

Da  der  Mensch,  wie  Alle»,  nur  im  Zusammen- 
hang des  Werdens,  also  in  der  gesetallch  georda, 
neten  Folge  (Causalnexus)  besteht,  (welches  eb^'es 
der  innewohnende  Geist  ist):  so  ist  es  unm<ßV' 
lieh,  dass  er  sich  auf  eigne  Hand  dem  Ganzen 
entziehen  und  für  sich  aÜein  hinpflanzen  kann, 
ohne  in  der  Aufhebung  aller  Lebensbedingungen 
sich  zu  vernichten.  So  wenig  kann  die  Pflanze 
ohne  Boden,  Licht,  Wärme  und  Feuchtigkeit  Ihr 
Dasein  erhalten.  Was  im  Zusammenhange  der 
Natur  als  reine  Ursächlichkeit  erscheint,  das  stei- 
gert sich  in  der  Welt  des  Bewusstseins,  wie  wir 
sie  innerhalb  der  Menschheit  kennen  zum  Sitten- 
gesetx,  welches  eben  so  wie  jene  auf  den  ewigen 
Grund  in  Gott  muss  zurückgeführt  werden.  Und 
wie  die  Ursache,  so  die  Wirkung,  heisst  es  auch 
hier.  Daher  ist  die  Sünde,  welche  diese  Ordnung 
überspringen  zu  können,  glaubt,  der  Weg  zum 
unvermeidlichen  Elend. 

49.  Jener  Widerspruch  ist  aber  tmgleioh  gegen 
des  Menschen  eigenes  Wesen  gerichtet,  nämlich 
den  Geist.  Fr  bedarf  daher  der  Erlösung.  Gal. 
5,  16— H. 

Es  ist  also  eine  Entzweiung  des  Menschen  mit 
sich  selbst.  Natur  und  Geist  sind  auch  in  dem 
Einzelnen  nicht  im  richtigen  Verhältniss.  Der 
Geist  wird  gebunden  gehalten,  wo  er  schon  frei 
sein  könnte,  und  die  vorherrschende  Natur  be- 
dingt den  Lebensgang.  Weil  dieses  dem  Be- 
griffe des  Menschen  zuwider  ist,  so  folgt  dar- 
aus jener  Zustand,  der  nicht  bleiben  darf,  und 
Sünde  genannt  wird. 

50.  Sierher  gehört  der  Schmerz,  (Leid,  Qual), 
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als  der  dazu  geordnete  Weg  zum  Bewusstsein  des 
Bedürfnisses  der  Erlösung  und  Versöhnung  zu 
gelangen.  ' 

Es  folgt  nach  dem  auch  in  der  Welt  des  Be- 
wusstseins  geltenden  Gesetze  der  Ursächlichkeit 
mit  innerer  Nothwendigkeit  von  selbst  imd  be- 
weiset so,  dass  die  Weltordnung  Gottes  inner- 
halb des  Kreises  der  Menschheit  eine  sittliche 
sei,  Gott  also  nothwendig  das  Gute.  Alle  Uebel, 
die  aus  der  Verkehrung  des  richtigen  Verhält- 
nisses zwischen  Geist  und  Natur  hervorgehen, 
bis  auf  die  Bilder  selbst,  in  denen  der  Mensch 
die  Folge  der  Sünde  zeichnete  (z.  B.  Hölle),  sind 
uns  ein  Zeugniss,  dass  das  Sittengesetz  eben  so 
göttlichen  Ursprungs  sei,  als  das  Naturgesetz,  in 
welchem  Gott  sich  auf  der  niedrigeren  Stufe  des 
Werdens,  des  Unbewusstseins  offenbart. 

51.  Beve  und  Busse  sind  die  Formen  dieses 
Schmerzes. 

Beide  sind  die  That  des  Menschen  selbst, 
wenn  er  das  Sittengesetz  Gottes  anerkennt  und 
doch  gestehen  muss,  dass  es  nicht  seine  Lebens- 
ordnung gewesen,  also  bis  dahin  Geist  und  Na- 
tur in  ihm  nicht  in  dem  richtigen  Verhältnisse 
gestanden  haben.  Die  Beue  ist  das  Gefühl  der 
Schuld  und  die  Busse  die  freie  Zustimmung  in 
das  ürtheil,  welches  im  Uebel  sich  vollstreckt  und 
die  willige  Uebernahme  jeder  nothwendig  sich 
ergebenden  Folge;  beides  aber  unter  der  Vor- 
stellung des  Fortsclirittes  zum  Besseren  und  der 
von  nun  an  hergestellten  Einheit  des  Willens  mit 
der  sittlichen  Ordnung. 

52.*  Versöhnung  ist  das  Bewusstsein  vom  auf- 
gehobenen Widerspruche  (Gegensatze)  des  Menschen 
gegen  Gott,  also  die  Erhenntniss  von  der  wesent- 
lichen Einheit  des  Merschen  mit  Gott,  wie  sie 
darin  enthalten  ist,  dass  der  Mensch  wesentlich 
Geist  ist.     Böm.  8,  14—17.    Joh.  17,  21—23. 

Niemand  möge  meinen,  dass  Be7vus.Htsein  zu 
wenig  sei,  um  den  Namen  der  Versöhnung  zu 
verdienen.  Denn  ein  Bewusstsein  ohne  unmittel- 
baren Uebergang  in  Gemiith  und,  Willen  giebt  es 
nicht.  Bewusstsein  ist  nicht  Wissen,  wie  man  es 
von  hiindert  Dingen  haben  kann,  ohne  den  min- 
desten Einfluss  auf  Gesinnung  und  That;  sondern 
als  das  Ergebniss  der  allmäligen  Entwicklung  ist 
■>.s  inneres  Erfahren,  so  dass  es  eine  bestimmte, 
Vin  betretene  Stufe  der  geistigen  Entfaltung  be- 
^^chnet.  Der  Geist  ist  aber  .  eine  Einheit.  Was 
mit  ihm  vorgeht,  erstreckt  sich  stets  auf  sein 
uranzes,  auf  jede  seiner  Eichtungen  und  Thätig- 
keiten.  Das  Bewusstsein  bestimmt  die  Gesinnung 
und  den   Willen  mit  Nothwendigheit. 

53.*  Erlösung  ist  das  Bewusstsein  vom  aufge- 
hobenen Widersirruche  des  Menschen  gegen  sieh 
selbst,  also  die  Erhenntniss,  dass  der  Mensch  sein 
Wesentliches  nicht  im  Natürlichen,  sondern  im 
Geiste  habe,  wodurch  das  richtige  Verhältniss  bei- 
der in  jedem  Augenblicke  sich  herstellt, 

Oder  man  fasse  es  so:  Der  Mensch  ist  durch 
die  Sünde  in  ein  verkehrtes  Verhältniss  zur  End- 
lichkeit getreten,  die  er  nicht  in  ihrem  Wesen 
als  Erscheinungsform  des  Unendlichen  versteht. 
Erlösung  ist  nun  das  Bewnsstsein  A'on  der  wah- 
ren Bestimmung  des  Endlichen  und  so  die  Auf- 
hebung des  Widerspruchs,  in  welchen  der  Mensch 
sich  gegen  die  Welt  gesetzt  hatte. 

Wenn  hier  Versöhnung  und  Erlösung  auseinan- 
der gehalten  werden,  so  ist  dieses  eigentlich  nur 
ein  Bedürfniss  der  V-iratellung.  Im  Grunde  fal- 
len beide  ganz  ineina.\^ler,  denn  sie  bezeichnen 
beide  den  Zustand  des  selbstbewusstcn  Geistes, 
der  sein  Werden  ,  also  die  Natur,  begriffen  hat. 
Will  man  aber  diesen  Zustand  sich  vorstellen,  so 
kann  man  einmal  Rücksicht  nehmen  auf  den  ei- 
nen Pol,  zu  dem  man  nun  das  richtige  Verhält- 
niss gewonnen,  und  discr  ist  Gott.  Hier  passt 
dag  Wort  Versöhnung.  Dann  aber  nimmt  mau 
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Rücksicht  auf  den  andern  Pol,  zu  dem  man  gleich- 
falls das  richtige  Verhältniss  gewonnen,  und  der 
ist  die  gesammte  Endliclüteit,  welche  die  frühere 
Menschheit  gradezu  als  das  Böse  und  Verderb- 
liche anschaute  und  unter  den  Vorstellungen  des 
Teufels  oder  der  Welt,  des  Fleisches,  der  Hölle 
und  des  Todes  zusammenfasste;  und  hier  spricht 
man  von  Erlösung. 

Während  man  nun  früher  diese  ganze  Ent- 
wicklung als  eine  Geschichte  auffasste,  die  mit 
dem  ersten  Menschenpaare  beginnt,  und  nun 
hauptsächlich  in  den  Darstellungen  des  jüdischen 
Volkes  vom  Sündenfall  und  der  Verfluchung  des 
Menschen  wie  der  Erde  bis  zum  Tode  Jesu,  als 
Sühnopfer,  und  seiner  Besiegung  des  Todes  und 
des  Teufels,  seiner  Auferstehung  und  Himmelfahrt 
fortgeführt  wird,  so  haben  wir  in  unserm  Begriff 
des  selbstbewiissten  Geistes,  der  sich  aus  der 
Naturgebundenheit  zur  Freiheit  entwickelt  hat, 
den  ganzen  Gehalt  jener  mythischen  Vorstellun- 
gen. Denn  alle  diese  Erzählungen,  von  der  Schlan- 
ge im  Paradiese  an,  die  genauer  verstanden  Sa- 
tan selbst  ist  (Sammael,  Ahriman)  bis  zu  der 
Offenbarung  Johannis  und  der  Besiegung  des 
Drachen  durch  den  Erzengel  Michael  sind  aus 
dem  Boden  jenes  Erlösungsbegriffes  erwachsen,  in 
dem  die  ganze  Religion  —  als  Weg  vom  End- 
lichen zum  Bewusstsein  des  Unendlichen  —  zu- 
sammengeht. Wer  nun  diese  Erzählungen  in  ih- 
rem Ziele  verstanden  hat,  der  kann  und  muss, 
aus  mitleidsamer  Schonung,  sie  ruhig  stehen  las- 
sen für  Alle,  welche  sie  noch  nicht  verstanden 
haben.  Denn  die  Menschheit  bedarf  noch  gerau- 
mer Zeit  zum  Erreifen  für  dieses  Höhere.  Las- 
set uns  also  nicht  unbedachtsam  da  zertrümmern 
wo  der  Neubau  nicht  schon  am  Platze  vorhan- 
den; da  alle  Zukunft  unser  ist,  wird  es  uns  nicht 
schwer  fallen  Geduld  und  Nachsicht  gegen  Schwa- 
che zu  üben,  wenn  auch  diese,  weil  die  am  Gei- 
ste Armen,  uns  kleinmüthig  nur  misstrauen  und 
anfeinden  können. 

Dass  man  den  Schmerz  als  Warner  anzuerken- 
nen habe,  fliesst  aus  der  Erfahrung  genugsam. 
Wir  würden  oft  nur  zu  gern  mit  dem  Natürlichen 
uns  begnügen,  wenn  nicht  dieses  Missverhält- 
niss  durch  den  Schmerz  sich  kund  gäbe.  Und  so 
sehen  wir  denn  auch  alle  grösseren  und  kleine- 
ren Entwicklungen  nie  ohne  die  Begleitung  des 
Schmerzes.  So  lange  man  nun  das  Natürliche 
für  etwas  an  sich  Verwerfliches  hielt,  suchte  man 
diesen  Schmerz  freiwillig  herbeizuführen,  fand  in 
ihm  schon  eine  gewisse  Genugthuung  und  ver- 
harrte in  ihm,  während  er  doch  nur  der  Durch- 
gang zur  Freiheit  sein  soll.  Da  waren  Beue  und 
Busse  gleichsam  Andachtsübungen,  oder  vielmehr 
die  And  acht  sübungcn  nahmen  die  Form  der  Beue 
und  Busse  an.  Dergleichen  findet  sich  in  allen 
Kirchen  und  ist  nicht  blos  dem  Christenthume, 
sondern  auch  den  ausserchristlichen  Religionen 
eigenthümlich.  Diese  Weise  der  Selbstkasteiung 
kann  sich  erst  aus  der  Religion  verlieren,  wenn 
das  Selbstbewusstsein  des  Geistes  eintritt,  und 
mit  ihm  das  richtige  Verhältniss  zur  Natur  wie 
zu  Gott.  Man  kann  hier  den  Gang  des  mensch- 
lichen Bewusstseins  durch  die  verschiedenen  Re- 
ligionen, die  des  Brama,  Buddha,  die  ägyptische, 
parsische,  jüdische,  muhamedanische,  christliche 
verfolgen,  um  in  allen  das  Gleiche  zu  finden; 
erst  jetzt  fängt  man  an  das  Verhältniss  anders  zu 
fassen,  und  die  Reue,  und  Busse  an  ihre  Stelle,  als 
Uebergangsstufe  von  der  Gebundenheit  des  End- 
lichen zum  Bewusstwerden  des  Unendlichen  zu 
verweisen  und  auf  diese  zu  beschränken,  damit 
das  Christenthum  in  Wahrheit  sein  Wesen  im 
frohen  Bewusstsein  der  Versöhnung  und  Erlösung 
habe  und  ein  Evangelium  sei. 

Wenn  der  Mensch  nun  in  der  Versöhnug  Gott 
begreift,  so  begreift  er  in  der  Erlösung  sich  gelbst,  .: 
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Der  Mensch  als  Geist  befreit  sich  von  sieli  selbst 
als  Natur,  indem  das  Natürliche  sich  in  den 
Geist  aufhebt,  und  so  seinen  Zweck  erreicht.  So 
bewegt  sich  der  Mensch  frei  und  ist  die  wirk- 
liche Einheit  von  Natur  und  Geist.  Das  Böse  hat 
er  überwunden,  das  man  sonst  als  Satan  au.ssen- 
hin  stellte  und  verkörperte,  den  Tod  hat  er  auf- 
gelöst in  das  Gesetz  der  endlichen  Dinge,  dem  er 
als  Natur  unterliegt,  während  sein  Wesen,  nlit 
(reist,  ewig  ist. 

54.*  Beides,  Erlösimg  und  Versöhnung  finden 
mir  in  der  Person  Christi  als  wirlilich  dargestellt. 
1  Joh.  5,   11.  12.    1  Joh.  2,  2.    1  Joh.  H,  ö. 

Dieses  ist  der  Begriff  des  Christus.  Christus 
ist  die  Person,  in  welcher  der  erlöste  und  ver- 
söhnte Mensch  dargestellt  wird,  der  Begriff  des 
wahren  Menschen  in  eine  Einzelnheit  zusammen-^ 
geschlossen,  der  Mensch,  wie  er  an  sich  in  Gott 
ist,  nun  hier  auf  Erden  als  Tern-irhlicht  in  Einem 
angeschaut.  Somit  ist  Christus  A  und  0,  An- 
fang Mitte  und  Ende,  der  erschöpfte,  ganze  und 
volle  Inhalt  unserer  Keligion,  weil  er  das  rich- 
tige Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott,  um  das 
es  sich  handelt,  in  sich  darstellt.  Der  Begriff 
Gottes,  der  für  unser  Erkennen  sonst  in  die  Viel- 
heit des  Weltalls  sich  ausbreitet,  wird  hier,  so 
weit  ihn  die  Menschheit  zu  umfassen  vermag,  in 
einem  Einzelnen  zur  Erscheinung  gebracht  und 
so  die  an  sich  wesentliche  Einheit  Gottes  und 
des  Menschen  in  dem  wirklichen  Leben  eines 
Menschen  dargelegt.  Ein«n  richtigeren  Weg,  uns 
zur  Brkenntniss  Gottes  zu  führen,  kann  es  nicht 
geben,  und  dieses  macht  das  Christenthum  zur 
mähren  (absoluten)  Religion  (T.  9.  10.)  und  alle 
positive  Religion  (Orthodoxie)  weichet  dem  zu- 
folge absoluter  Religion,  dem  Selbstbewusstsein 
Christi. 

55.*  Jesus  war  der  erste  Mensch,  in  welchem 
das  Bewusstsein  der  Erlösung  und  Versöhnung  in 
der  Menschheit  wirklich  wurde  (T.  :i8.). 

Diese  Annahme  ist  das  Einzige  aber  auch  llm- 
reichende,  was  uns  berechtigt,  den  Christusbegriff 
an  Jesus  zu  knüpfen  und  diesen  zunächst  auf  ihn, 
als  den  Einzelnen  zu  beschränken.  Wie  schon 
T.  38.  bemerkt  ist,  so  bleibt  diese  Bewusstseins- 
stufe  dasjenige,  was  den  Xern  des  Lebens  Jesu 
bildet,  während  die  Ausschmückung,  die  sein 
Leben  in  früherer  Zeit  erfuhr,  zum  grossen  Theile 
der  Mythe  angehört.  Aber  in  dem  Kerne  haben 
wir  den  Baum.  Und  es  ist  leicht  in  den  neu- 
testamentlichen  Schriften  trotz  alle  dem,  was  der 
damaligen  Bildungsstufe  angehört,  diesen  schö- 
pferischen Kern  zu  finden. 

56.*  Darum  verhünden  ihn  seine  Apostel  als 
den,  Christus,  d.  h.  den  Erlöser  und  Versöhner, 
und  nennen  ihn  den  Sohn  Gottes,  wodurch  das 
Verhältniss  seiner  Wesenseinheit  mit  Gott  bezeich- 
net wird.  Joh.  14,  7— (A  Joh.  6,  69.  und  10,  30. 
Rom.  1,  16.  und  i),  5.  1  Joh.  5,  20.  Joh.  20,  28.  31. 
Joh.  1,  1—18.    Col.  1,  15— n.    Mat.  16,  16. 

Es  kann  allerdings  nicht  behauptet  werden,  dass 
die  neutestamentlichen  Schriftsteller  sich  dieses 
Verhältniss,  auf  welches  es  ankommt,  zum  klaren 
Bewusstsein  gebracht  hatten.  Vielmehr  zeigt  sich 
in  den  hin-  und  herschwankenden  Vorstellungen, 
welche  sie  über  die  Person  Jesu,  zufolge  der  uns 
gebliebenen  Berichte,  hatten,  dass  sie  vielfach 
über  den  eigentlichen  Kernpunkt  im  Dunkeln  ge- 
blieben sind.  Aber  das  Streben  liegt  den  ver- 
schiedenen Darstellungec  zum  Grunde,  dass  sie, 
bald  mehr,  bald  weniger  jüdisch  gefärbt,  die  Ein- 
wohnung des  Göttlichen  im  Menschen  in  Jesu  er- 
kannten und  auszuprägen  strebten,  und  was  Ge- 
danke und  Begriff  ist,  das  wird  in  Jesus  als  Le- 
hen und  Wirklichkeit  von  seiner  Geburt  au  bis 
zu  seiner  Himmelfahrt  und  der  Hoffnung  seiner 
Wiederkunft,  in  Wundern  und  Reden  ausgefürt. 
Insoweit  also  die  neutestamentlichen  Schriftstel- 
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1er  diesen  Grundgedanken  in  sich  tragen  und  in 
Jjisu  Leben  als  verwirklicht  anschauen,  stimmen 
sie  mit  uns,  unterscheiden  sich  aber  von  uns 
weit  in  den  Mitteln,  mit  denen  sie  verfahren, 
und  verfahren  mussten,  da  sie  einer  andern  Zeit 
und  einer  früheren  Entwicklungsstufe  der  Mensch- 
heit angehören.  Daher  die  Mythe  und  das  Wunder. 
Wenn  es  nun  eine  vergebliche  Arbeit  genannt 
werden  muss,  aus  den  Evangelien  und  Briefen 
ein  in  sich  übereinstimmendes  Bewusstsein  Jesu 
zu  gestalten,  da  sich  Belege  für  ziemlich  ver- 
schiedenen Inhalt  dieses  Bewusstseins  vorfinden: 
so  muss  es  gestattet  sein,  diejenigen  Seiten  des 
Bewusstseins  Jesu  hervorzuheben,  welehe  geeig- 
net sind,  zu  ;inseren  Christu.tbegriff  zusammenzu- 
gehen, ja,  W[v^i-i..id,  nach  unsrer  Auffa^ung  der 
I  Schrift,  dass'  Sie  nur  da  als  Gotteswort  gelte,  wo 
I  sie  mit  Allsinn,  Vernunft  und  Wissenschaft  im 
Einklang  ist,  nicht  allein  berechtigt,  sondern  auch 
verpflichtet,  so  zu  verfahren.  Und  so  ist  ganz 
glechgültig,  ob  Alles  hier  zustimmt,  wenn  sich 
nur  auch  Dasjenige  wirklich  findet,  wac  jenes 
geforderte  Bewusstsein  der  Erlösung  in  Jesu  vor- 
aussetzrund belegt. 

Demnach  Hessen  sich  folgende  Momente  als 
die  hauptsächlichsten  in  Jesu  Bewusstsein  auf- 
stellen. 

1.  Die  Beseitigung  des  mosaischen  Gesetzes. 

2.  Die  Anerkennung  der  gleichen  Berechtigung 
des  ganzen  Menschengeschlechts,  also  der  Bruch 
mit  der  jüdischen,  ausschliesslich  berechtigt  ge- 
glaubten Nationalität. 

.3.  Die  Verwandlung  des  Jüdischen  National- 
gottes Jehovah  in  den  alle  Menschen  mit  gleicher 
Liebesgesinnung  umfassenden  Vater. 

4.  Die  Versetzung  der  Religiosität  aus  der 
Hülle  der  äusseren  Gebräuche  in  das  innere  Le- 
ben, das  Gemüth  des  Menschen. 

Aber  ganz  besonders: 

5.-   Die  Offenbarung  Gottes  in  uns,  und 

6,  Die  Verkündigung  der  Gotteskind schaft 
Aller. 

nierin,  was  Alles  nachweisbar  ist,  innerhalb 
des  neuen  Testamentes,  liegt  der  Keim  zur  Be- 
seligung des  ganzen  Menschengeschlechtes  und 
zum  Bau  des  Reiches  Gottes  auf  Erden;  und  so' 
lange  der  Beweis  nicht  geführt  werden  kann,  da^Q» 
dieses  Alles  nicht  in  Jesu  Bewusstsein  geleges^* 
so  lange  haben  wir  das  volle  geschichtliche  Recjßi', 
ihn  den  ersten  Menschen  zu  nennen,  in  dem  das 
wahre  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  auf  Erden 
wirklich  geworden,  und  sein  Bewusstsein,  wie  wir 
es  thun,  zu  dem  des  Christus,  des  Gottmenschen 
zu  erweitern,  auch  haben  wir  damit  die  unbe- 
dingte und  heilige  Pflicht,  dankbar,  uns  Christen 
und  seine  Jünger  zu  nennen,  und  im  Leben,  durch 
die  That,  uns  stets  als  so][che  zu  erweisen. 

57.*  So  ka?m  diese  Entwicklung  Gottes  im.  Men- 
schengeiste umgekehrt  als  die  Menschwerdung  Gottes 
betrachtet  und  Christtis  Gott  oder,  weil  er  die 
Einheit  Gottes  und  des  Menschen  in  sich  darstellt, 
Gottmensch  genannt  werden. 

Das  (akannn)  in  dieser  These  ist  keineswegea 
müssig.  Denn  es  lässt  sich  nicht  die  Nothwen- 
digkeit  behaupten,  dass  wir  für  immer  und  bei 
erweitertem  Weltbewusstsein  in  der  früheren  und 
engeren  Anschauungsform  verharren  müssten.  Nur 
so  lange  wir  die  wesentliche  Einheit  Gottes  und 
des  Menschen,  als  das  eigentlich  Gemeinte,  fest- 
halten, können  wir  die  Zeit,  wo  dieses  ins  Be- 
wusstsein des  Menschen  trat,  die  Menschwerdung 
Gottes  lind  den  Einzelnen,  in  dem  dieses  Bewusst- 
sein vorhanden  war,  Gott  oder  besser  «Gott- 
mensch»  nennen.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  wir  den  vernunftwidrigen  Gebrauch  dieser 
Ausdrücke,  wenn  z.  B.  von  Jesus  als  dem  Schö- 
pfer der  Dinge,  dem  Geber  aller  Gaben  u-  s.  V. 
oder  von  seinem  Herabsteigen  aus  einer  höheren 
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Welt  u.  dgl.  geredet  wird,  gänzlich  verwerfen. 
Denn  es  kann  nur  insoweit  von  Gett  in  Jesu  d'e 
Rede  sein:  als  das  Göttliche  innerhalb  des  Mensch- 
lichen und  auf  dieser,  durch  den  Erdplaneten 
bedingten  Stufe  der  Entwicklung  überhaupt  zur 
Erscheinung  und  Darstellung  kommen  kann.  Denn 
alle  Bedingungen  des  menschlichen  Daseins  sind 
eben  so  unverrückte  göttliche  Ordnungen,  wie 
Alles,  was  vom  Gesetz  der  Ursächlichkeit  (Cau- 
salität)  umspannt  wird,  und  wenn  man  sie  auf- 
gehoben denkt,  so  hat  man  Gott  zugleich  aufge- 
hoben. Daher  fallen  die  Benennungen  (Kategorien) 
wJcvmenschlich,  «J(?7-natürlich  unter  das  Undenk- 
bare und  eben  so  ist  eine  Vereinigung  Gottes  und 
des  Menschen  in  Christo,  wenn  Beides  ausschliess- 
liche Ge^nsätze  sind  in  ihrem  BegriflEe  oder  We- 
sen, ein  unvermittelter  Widerspruch.  Es  giebt 
nur  einen  Geist,  der  der  allgemeine  oder  voll- 
kommne  ist,  und  diesen  nennen  wir  Gott.  Inso- 
fern wir  nun  Jesus  ohne  allen  Widerspruch  ge- 
gen diesen  vollkommnen  Geist,  also  ohne  Sünde, 
ganz  in  die  Einheit  mit  ihm  aufgegangen,  uns 
vorstellen,  dürfen  wir  von  der  Gottheit  Christi 
sprechen;  es  kann  uns  aber  nicht  entgehen,  dass 
in  dieser  Einheit  mit  Gott  das  Ziel  überhaupt 
für  jeden  Christen  liege  und  es  sich  hier  kei- 
nesweges  um  eine  ganz  andere  Art  des  Wesens 
handle,  zu  dem  Jesus  gehöre,  und  nm  dessen  wil- 
len man  ihn  als  Christus-Gott  verehre. 

So  war  es  früher  der  Fall,  als  man  Gott  in 
mehr  jüdischer  Weise  noch  ausser  der  Welt  als 
ein  im  Grunde  verendlichtes  Wesen  festhielt;  und 
die  Vorstellung  der  Gottheit  Christi  kann  auch 
noch  heute,  so  lange  man  Gott  nicht  als  das  Ein 
und  Alles  erkennt,  von  dem  Vorwurf  nicht  frei 
gemacht  werden,  dass  sie  die  Zahlen -Einheit 
Gottes  zerstöre.  Die  Begriffsverwirrung  in  dieser 
Kiiisicht  ist  auch  heutzutage  allein  darrum  so  gross, 
weil  man  Gott  noch  immer  als  eine  vereinzelte 
Persönlichkeit  beschreibt  und  vorstellt.  Es  wäre 
aber  dann  Vielgötterei,  noch  einen  neben  diesen 
Gott  zu  stellen. 

Bei  unsrer  Erkenntniss  Gottes,  wo  Alles  ins 
BewuBstsein  des  Menschen  und  in  dessen  Ent- 
wicklung verlegt  ist,  fallen  jene  Schwierigkeiten 
und  Widerspüche  sämmtlich  hinweg.  Der  Mensch 
''■^t  von  Ewigkeit  in  Gott  gewesen  und  nur  in  der 
l^it  und  zwar  in  Jesu  zu  diesem  Bewusstsein  ge- 
kommen, und  so  steht  Jesus  vor  uns  als  der 
Gottmensch,  das  heisst,  die  hetvusste  Einheit  Bei- 
der, Gott  und  des  Menschen. 

58.  In  der  Schrift  werden  ihm  beide  Namen 
einzeln  zugetheilt.     1  Tim.  2,  5.    RÖm.  9,  5. 

Diese  Stellen  sind  zwar  zweifelhaft  in  ihren 
Wörtern,  gesetz  aber  auch  sie  seien  ursprüng- 
lich so  geschrieben,  so  können  sie  eben  von  uns 
nur  so  verstanden  werden,  dass  in  ihnen  die  we- 
sentliche Einheit  Gottes  und  des  Menschen  in 
Jesu  ausgedrückt  ist,  was  damals  bei  der  Vor- 
stellung eines  jenseitigen  Gottes  njir  so  möglich 
war.  Dasg  übrigens  unter  den  Hebräern  der 
Name  Gott  (nicht  Jehovah)  auch  dem  Moses  und 
den  Obrigkeiten  zuertheilt  wurde  muss  allerdings 
behutsam  machen,  solchen  biblischen  Sprüchen 
auch  nur  den  damaligen  Begriff  von  Gott  unter- 
zulegen, da  man  diesen  «ehr  wohl  zu  unterschei- 
den wusste  und  sicherlich  vor  jeder  Gleichstel- 
lung Gottes  und  Christi,  wie  sie  die  spätere  Kir- 
che nach  und  nach  festsetzte,  zurückgeschreckt 
wäre.  Denn  der  am  meisten  entwickelte  Evange- 
list, Johannes,  lässt  Jesus  noch  sagen:  «Der  Va- 
ter ist  grösser  denn  ich!»  ja,  zugestehen,  dass 
Andere  nach  ihm  grössere  Werke  thun  werden, 
als  er  selbst,  und  Paulus  nennt  Gott  «Christi 
Haupt»  und  behauptet,  der  Sohn  werde  zuletzt 
dem  Vater  das  Reich  übergeben,  damit,  «Gott 
sei  Alles  in  Allen»,  dessen  zu  geschweigen,  dass 
•  n  iten  Synoptikera -Jesus  die  Anrede  «gut»  mit 
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den  Worten  zurückweiset:  «Was  nennest  du  mich 
gut?  Niemand  ist  gut,  denn  der  einige  Gott!:» 
wobei  man  gewiss  nieht  behaupten  wird,  dass  er 
sich  selbst  als  diesen  «einigen  Gott»  habe  be- 
zeichnen wollen.  In  Zukunft  werden  diese  har- 
ten Forderungen  ganz  einfach  in  unsere  Darstel- 
lung sich  auflösen  und  das  Menschwerden  Gottes 
und  Gottwerden  des  Menschen  als  ein  Vorgang 
in  dem  Bewusstsein  von  dem  Verhältnisse  Gottes 
und  des  Menscher  sich  bewähren.  Dann  werden 
Millionen  sich  wie  erlöset  fühlen,  dass  das  Chri- 
stenthum  in  die  Natur  der  Dinge  zurückgekehrt 
ist  und  in  der  Wirklichkeit  seine  bleibende 
Stätte  gefunden  hat,  statt  jenseits  wie  eine  nebel- 
hafte Erscheinung  hangen  zu  bleiben  und  uns 
zum  Bruch  mit  der  gesetzlichen  Ordnung  des 
Denkens  und  zum  steten  «Widerspruch  in  sich 
selbst»  zu  nöthigen. 

59.*  In  dem  Maasse,  als  mir  mm  Christum,  fas- 
sen, werden  wir  uns  der  eigenen  Versöhmmg  und 
Erlösung  benmsst,  also  der  Kindsehaft  bei  Gott. 
Gal.  ,?,  26—29.  und  2,  20.    1  Joh.  4,  7.5. 

Denn  Christus  ist  unser  eigenes  Wesen,  der 
Menschengeist  auf  seiner  höchsten  Entwicklungs- 
stufe als  Person.  Erfassen  wir  ihn,  so  fassen  wir 
uns  selbst,  nämlich  nicht  unser  endliches  Ich,  son- 
dern unser  unendliches  Wesen,  sozusagen  die 
Abspiegelung  Gottes  im  Menschen,  die  sogenannte 
aEbenbildlichheif»  Gottes,  und  müssen  so  noth- 
wendig  zum  Bewusstsein  unserer  Einheit  mit  Gott 
gelangen. 

60.*  Weil  Christus  ions  nur  das  Wesentliche, 
also  mit  Gott  Einige  des  Menschen,  den  Geist  dar- 
stellt, so  ist  er  selbst  die  persönliche  Offe?ibartmg 
Gottes.  2  Cor.  .¥,  17.  und  5,  16.  1  Tim.  3, 16.  Hebr. 
1,  .3.  5. 

Christus  stellt  uns  den  Geist  dar,  der  an  sich 
mit  Gott  eins  ist,  aber  im  Einklang  mit  der  Na- 
turstufe, auf  welcher  der  Mensch  in  der  Aufein- 
anderfolge des  Werdens  steht,  oder:  so  weit  Gott 
von  der  Menschheit  umgriffen  werden  und  inner- 
halb ihrer  zur  Erscheinung  kommen  kann,  stellen 
wir  ihn  uns  in  Christo  dar.  Während  Gott  sonst 
als  der  allgemeine  Geist  in  alle  Welten  ausge- 
breitet erscheint,  steht  er  uns  in  Christo  in  ab- 
geschlossener Person,  als  Mensch  vor  Augen.  Chri- 
stus ist  also  der  Weg,  den  unsere  Raligion  nimmt, 
um  uns  mit  Gott  zu  verbinden,  und  so  lange  die- 
ser Weg  eingeschlagen  wird,  gebühret  ihr  und 
verdient  sie  den  Namen  der  cJ^ristlichen.  Es  wird 
aber  so  bleiben,  da  z.  B.  die  Erkenntniss  Gottes 
aus  der  Schöpfung  einmal  stets  eine  bruchstOck- 
ähnliche  ist,  zum  Andren  auf  Erden  keine  voll- 
kommnere  Darstellung  des  Geistes,  als  der  Mensch, 
vorhanden  ist,  wir  also  hier  nie  über  die  Of- 
fenbarung Gottes  im  Menschen  hinauskommen 
können.  Nie  wird  mehr  von  Gott  auf  Erden  be- 
griffen werden,  als  von  Ewigkeit  her  im  Allsinn 
gegeben  ist  und  nun  in  Christo  als  enthüllt  und 
entwickelt  vorgestellt  wird. 

61.*  Sich  dieser  persönlichen  Offenbarung  Got- 
tes in  Christo  bewusst  werden,  heisst  an  Christum 
glauben. 

Nur  der  also  glaubt  an  Christum,  der  sich  be- 
wusst ist  in  ihm  das  göttliche  Wesen,  auf  der 
Stiife  der  Menschheit  in  persönlicher  Darstellung 
vollkommen  ausgeprägt  zu  sehen,  und  zwar  so, 
dass  das  Denken  die  richtig  erklärte  Wirklich- 
keit enthalte  (so  weit  sie  der  Mensch  erfassen 
kann),  das  Fühlen,  ohne  Widerspruch  mit  dem 
Denken,  nur  das  richtige  Maass  des  Eindrucks 
der  Wirklichkeit  habe,  um  dann  das  Wollen  stets 
in  Uebereinstimmung  mit  der  in  Gott  ruhenden 
Nothwendigkeit  des  Geschehens,  zur  Freiheit  (so 
weit  diese  auf  der  Stufe,  des  Menschlichen  statt- 
finden kann)  zu  gestalten,  die  das  SittengeaetK 
in  sich  enthält.  Also  der  göttliche  Geist  «tebet 
uns  in  Christo  als  vollkommenes  Denken,  Fühlen 
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und  ■Wollen,  vor  Augen;   Irrtbum   und  Synde  sind 
ausgeschlossen.    Das  Ideal  des  Menselien  fällt  mit 
der  Vorstellung  Gottes  als  Person  zusammen  oder 
Christus  ist  der  als  Men^sch  vorgestellte  Gott. 

62,*  Auch  dieser  Glaube  geht  den  fryher  ange 
deuteten  Weg,  dass  es  zuerst  ein,  Fyrivahrhalten 
aus  tms  zureichenden  Grynden,  weitei'hin  aber,  auf 
seiner  letzten  Stufe,  da^  Ergreifen  der  im  Allsinn 
uns  von  Gott^  gegebenen  Offenharung  ist.  (Th.  20 
und  22.) 

Die  einzelnen  Stufen  lassen  sich  in  der  Ge 
schichte  des  christlichen  Bewusstseins  bis  auf 
den  heutigen  Tag  verfolgen,  ja,  in  der  Gegen- 
wart neben  einander  aufweisen.  Weil  keine  Stufe 
yber  sich  selbst  hinaus  kann,  so  hält  sich  jede 
fyr  allein  berechtigt,  und  nur  die,  vrelche  sie 
yberschritten  hat,  fyr  Wahn  und  Aberglauben,  die 
aber,  welche  yber  sie  hinausgeht,  fyr  Unglauien. 
Nur  die  höchste,  welche  wir  Allsinn  nennen,  be- 
greift sie  alle  als  den  folgerichtigen  Gang  des 
menschlichen  Bewusstseins,  woraus  auch  ihre  Nach- 
sicht: sie  kann,  muss  und  wird  also  Duldung  ge- 
gen die  niederen  Entwicklungsstufen  yben,  und 
nun  erst  verdient  der  Glaube  an  Christum  den 
Namen  der  Offenbarung. 

63.*  Bie  Offenbarung  iri  Christo,  als  das  gott- 
einige Wesen  des  Mensehen,  sehliesst  sich  dann 
vollkommen  mit  dem.  Allsinn  zusammen,  oder,  in 
dem  iSelbstbewusstsein  des  Geistes  ist  das  gottei- 
nige und  gottinnige  Wesen  des  Menschen  als  Gott- 
beAvusstsein  enthalten. 

Der  Allsinn  als  j^eZSsibewusstsein  des  Geistes 
besagt,  dass  der  Geist  der  Inhalt  des  Bewusstsein« 
sei.  Wo  dieses  der  Fall,  da  ist  das  göttliche 
Wesen  gefunden,  welches  der  Geist  ist,  und  so 
der  Mensch  in  seiner  wesentlichen  Binhet  mit 
Gott  erwiesen. 

64.*  Wahrer  Glaube  an  Jesitm  Christum  und 
Gottbewusstsein  sind  eins.  1  Cor.  12,  3,  1  Cor.  3, 
23.    Matt.  11,  25—30. 

Dieser  Glaube  aus  ,  dem  Allsinn  ist  allein«  blei- 
bend, während  jeder  Autoritätsglaube  die  Knecht- 
schaft des  Geistes  bedingt.  Soll  die  christliche 
Eeligion  nun  den  Geist  befreien,  oder  was  das- 
selbe ist,  zum  Gottbewusstsein  fyhren,  so  muss  sie 
jeden  anderen  Glauben,  als  den  in  der  Einstim- 
mung mit  dem  Allsinn  gegebenen,  zerstören.  Es 
kommt  also  auch  hier  nur  darauf  an,  dass  wir 
in  dem  Bewusstsein  Jesu  die  wesentliche  Einheit 
mit  Gott  erkennen,  so  dass  er  gleichsam  als  das 
persönliche  Gottbewusstsein  uns  gegenybersteht. 
(Im  dieses  Bewusstseins  willen  ist  er  der  Christus, 
der  Gottmensch.  An  ihn  glauben  heisst  also,  das 
Bewusstsein  in  und  von  ihm  annehmen,  welches 
eben  den  Begriff  des  Gottmenschen  bildet.  .  Da 
nun  die  wesentliche  Einheit  deß  Menschen  mit 
Gott  sowohl  der  Inhalt  des  Gottbeyvusstseins,  als 
des  Christusbegriffes  ist,  so  fallen  Gottbeivusstsein 
und  Glaube  an  Christum  zusammen. 

Dieses  ist  denn  freilich  etwas  ganz  Anderes, 
als  mas  man  sonst  Glaube  an  Christum  nennt. 
Alles  jenes  fällt  in  das  Gebiet  entweder  der  my- 
thischen Vorstellungen  oder  der  Verstandesfol- 
gerungen aus  falschen  Vorstellungen.  So  z.  B. 
soll  Glaube  an  Christum  heissen:  Glaube,  dass  er 
als  Opfer  fyr  unsere  Synde  zur  Versöhnung  Got- 
tes gestorben,  sein  Blut  zur  Tilgung  unserer  Syn- 
den  vergossen  sei,  oder:  Glaube,  dass  Alles,  was 
er  gelehrt  habe,  und  was  von  ihm  in  dem  Neuen 
Testamente  berichtet  wird,  wahr  sei.  Das  erste 
bedingt  die  Opfervorstellung  und  Gottesvorstel- 
iung  der  fryheren  Zeit,  die  durch  das  Christen- 
thum  ja  eben  vernichtet  ist,  und  da«  zweite  be- 
ruht auf  einer  unrichtigen  Voraussetzung,  einmal, 
dass  die  Eeligion  aus  Aufschlyssen  yber  uns  un- 
bekannte Dinge  und  einzelnen  Sittengeboten  be- 
stehe, welche  geordnet  im  N.  T.  sich  vorfinden, 
und  zum  Anueren,  dass  die  Berichte  yber  Jesu 
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Leben  und  Thaten  theils  wirklieh  unter  8i«h  yh«r- 
einstimmten,  theils  im  Bereiche  der  Möglichkeit 
sich  hielten.  In  beiden  Fällen  bliebe  jedoch  die- 
ses Glauben  auf  der  Stufe  des  Fyrwahrhaltens 
mis  äusseren  Grynden,  oder  auch  des  beliebigen 
Meinens  stehen. 

65,*  Nur  in  diesem,  Glaulen  steht  der  Mensch 
im  richtigen  Verhältnisse  zu  Gott,  und  dieses  ist 
die  Rechtfertigung  oAts  dem  Gla/uben,  der  Glau' 
benssatz  der  protestantischen  Kirehe.  T.  15.  Rom. 
3,  22.  28.    Gah  2,  16.  20. 

Nur  wenn  der  Mensch  auf  jene  Stufe  seiner 
Entwicklung  gekommen  ist,  die  wir  Selbstbewusst- 
sein  des  Geistes  nennen,  hat  er  das  Bewusstsein 
von  seiner  wesentlichen  Einheit  mit  Gott,  also 
Gottbewusstsein.  Eher  aber  hatte  er  das  Bnd- 
liche nicht  yberwunden  ..ad  blieb  noch  innerhalb 
der  Synde;  er  unterlag  daher  der  Strafe.  Nun 
erst  ist  er  der  Synde  und  ihrer  Strafe  entzogen 
und  als  rein  und  gerecht  in  die  wahre  Gemein- 
schaft mit  Gott  getreten,  so  wie  wir  uns  Christus 
vorstellen.  Das  Ganze  ist  aber  eine  Sache  unsres 
Bewusstseins  oder,  was  dasselbe  ist,  unsres  Glau- 
bens. In  diesem  Glauben  ist  das  richtige  Ver- 
hältniss  des  Menschen  zu  Gott  enthalten,  und 
wer  in  diesem  steht,  der  ist  7er8Öhnt  und  er- 
löst. So  sehen  wir,  dass  alle  die  Ausdrycke,  ge- 
rechtfertigt, erlöst,  versöhnt,  im  Grunde  dasselbe 
aussagen,  nur  in  verschiednen  Beziehungen  ge- 
fasst.  Da  man  aber  der  römischen  Kirche  gegen- 
yber,  die  bei  der  Gerechterklärung  des  Menschen 
den  Hauptnachdruck  auf  die  Werke  legt,  den 
Hauptnachdruck  protestanstischerseits  auf  den 
Glauben  gelegt  hat,  aus  dem  natyrlich  dann  die 
Werke  hervorgehen:  so  behalten  wir  den  Aus- 
druck «Rechtfertigung  aus  dem  Glauben»  als  Be- 
zeichnung de«  protestantischen  Bewusstseins  bei, 
und  thun  es  mit  um  so  grösserem  Rechte,  weil 
allerdings  der  Gla^bbe,  wie  wir  seinen  BegrifE  fas- 
sen, der  Grund  all&r  Sittlichheit  ist,  die  Sittlich- 
keit, eilein  und  vorangestellt,  ausserhalb  der  Ee- 
ligion als  eine  Summe  einzelner  Vorschriften  ste- 
hen bleibt;  mit  einem  Worte,  die  Sittlichkeits- 
lehre (Moral)  muss  ihren  untersten  Grundsatz  und 
ihre  Grundfesten  aus  der  Religion  entlehnen,  nocl^ ' 
klarer,  der  Einzelne  leitet  die  Grynde  des  Han-  : 
delns  aus  seinem  Verhältnisse  zum  Allgemeinen, 
zu  Gott  her,  und  der  Glaube  ist  keinesweges- 
Dogma,  und  Religion  hanget  nicht  im  Dogma  söfi- 
dorn  in  der  Liebe  und  im  Guten;  endlich:  Moral 
ohne  Religion  ist  ein  Unding,  wie  Religion  ohne 
Moral  zum  Scheusal  wird. 

66.  Seligkeit,  das  vollkommene,  das  einzige  wahre  . 
Glych    lieget    im  Gottbewusstsein,    der  erfahrenen 
und  erkannten   Gnade  und  Liebe  Gottes  (Rom.  8, 
38.  39.),  —  in  der  Gotteskindschaft,  dieses  Reich 
der  Himmel  schon  auf  Erden. 

67.  Ewiges  Leben  fällt  mit  Versöhnung,  Erlö- 
sung, Rechtfertigung  und  Kindschaft  zusammen  und 
ist  der  Zustand  derer,  welehe  das  Bewusstsein  von 
Allediesem  haien.     Joh,  17,  3. 

68.  Und:  Da  alle  Menschen  im  Geiste  eins 
sind,  so  ist  die  allgemeine  Erlösung  und  Versöh- 
nung in  Christo  als  christlicher  Glaubenssatz  fest- 
zuhalten. Tit.  2,  Ih  1  Tim.  2,  4.  5.  Rom.  11,  25. 
26.  32. 

Kirche. 

69.  Die  Anstalt  in  welcher  diese  Erlösung  und 
Versöhnung    in    Christo    a/n    die  Menschen  mittge- 

theilt  und  fyr  sie  vermittelt  wird,  heisst  christ- 
liche Kirche.  Th.  12. 

Weil  wir  nun  den  Inhalt  der  wahren  Religion 
gefunden  haben,  als  die  Erlösung  und  Versöh- 
nung in  Christo,  so  kann  auch  nun  der  BegrifE 
der  wahren  Kirche  in  diesen  Worten  aufgep^ellt 
werden. 

Diesem  Begriffe  nach  ist  der  Kirche  die  Er- 
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Ziehung  des  Menschen  zu  allem  Guten,  Wahren 
und  Schönen  zugetheilt.  Sie  wird  die  höchsiie 
Wohlthäterin  des  menschlichen  Geschlechtes,  denn 
sie  soll  den  Menschen  in  das  richtige  Verhältniss 
zu  sich  selber  und  der  ihn  umgebenden  Endlich- 
keit bringen,  d.  h.  erlösen,  sie  soll  ihn  in  das 
richtige  Verhältniss  zu  dem  vollkommenen  Geiste 
bringen,  in  dem  er  sich  wesentlich  enthalten 
weiss,  d.  h.  versöhnen,  und  dieses  Alles  in  der 
Persönlichkeit  des  Christus  veranschaulichen  und 
im  Einzelnen  darstellen,  damit  es  ans  innerhalb 
des  wirklichen  Lebens  stehe.  Sie  wird  also  den 
BegriflE  der  wahren  Menschheit,  den  sie  in  Chri- 
sto besitzt,  in  der  Gesammtheit  ihrer  Glieder 
auszuprägen,  zu  verwirklichen  haben. 

Hat  sie  diesem  Zwecke  bis  jetzt  nur  sparsam 
entsprochen,  ja  theilweise  ihm  entgegengewirkt,  so 
liegt  es  daran,  dass  die  Kirche,  die  sich  ja  nur 
in  und  durch  Menschen  darstellt,  sich  selbst  in 
ihrem  Zwecke  nicht  begriffen  haben  konnte.  Denn 
sie  muss  natyrlich  die  ganze  Entwicklung  des 
Menschen  erst  an  sich  selbst  durchmachen.  Und 
so  lange  sie  selbst  die  Erlösung  und  Versöhnung 
entweder  nur  in  Bildern  und  Zeichen  begreift 
oder  gar  nicht  hat,  kann  sie  dieselbe  auch  nur 
in  Bildern  und  Zeichen  oder  gar  nicht  mitthei- 
len, sie  muss  sich  also  bei  Mangel  stets  reformi- 
ren  oder  neubilden. 

Eine  von  selbst  sich  bietende  Frage  ist  die, 
wie  sich  die  Kirche  zum  Staate  verhalte,  und  ob 
sie  nicht  durch  diesen  aufgehoben  werde,  wenn 
er  seinem  Begriffe  vollkommen  entspricht.  Ohne 
uns  darauf  einzulassen,  den  Begriff  des  Staates 
näher  zu  bestimmen,  wollen  wir  doch  Folgendes 
bemerken:  —  Dem  Staate  gegenyhcr  als  ihn  ver- 
neinend steht  die  Kirche  nicht,  denn  sie  kann 
niemals  leisten,  was  der  Mensch  allein  vom  Staate 
'^Ti-  .rn  muss,  in  dem  zunächst  das  endliche  In- 
dividuum sein  Recht  und  seine  Förderung  sucht; 
sondern  sie  ist,  richtig  verstanden,  gleichsam  die 
Seele  des  Staates,  das  Selbstbewusstsein  des  Ge- 
meingeistes, der  Behälter  aus  dem  erst  die  Sum- 
me der  einzelnen  Thätigkeiten  und  Bestrebungen 
in  seiner  Gesammtheit  den  sicheren  Grund  und 
die  rechte  Eichtung  auf  das  gemeinsame  Wohl 
erhält.  Neben  dem  Staate  als  ihn  und  sich  zu- 
gleich bejahend  und  ihn  von  sich,  sich  von  ihm 
ausschliessend  steht  sie  auch  nicht,  so  wenig  als 
der  Mensch  in  Wahrheit  zwei  Hälften  hat.  So 
lange  indess  Staat  und  Kirche  ihren  Begriff  nicht 
erfyllen,  wird  dieses  das,  wenn  auch  mehr  und 
mehr  sich  gegenseits  aufhebende  Verhältniss  sein, 
damit  man  wenigstens  nicht  von  Unter-  und  Ue- 
fterstellung  des  Einen  oder  Anderen  spreche,  weil 
dadurch  beide  zu  Grunde  gehen,  der  Staat  durch 
die  Kirche,  die  Kirche  durch  den  Staat.  Hierar- 
chie, wie  Cäsareopapie  sind  gleich  begriffswidrige 
und  daher  unheilvolle  Zustände.  Sie  sind,  recht 
verstanden.  Beide  eins,  und  nur  Unterschiede  ei- 
nes und  desselben  Begriffs,  der  noch  nicht  ein 
Wort  gefunden  hat,  das  ihn  bezeichne,  man  kann 
ihn  aber  den  Organismus  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft nennen.  Darf  nun  Staat  und  Kirche 
getrennt  werden,  gleichet  dem :  Ist  Leib  und  Seele 
zu  trennen?  Keinesweges:  sie  myssen  gegenseitig 
sich  nicht  aufreiben  sondern  nähren  und  pflegen, 
sich  tragen  und  vertragen,  sich  ergänzen  und 
gleichsam  in  einander  aufgehen;  der  Staat  sei  re- 
ligiös, die  Kirche  national. 

70.  Die  Mittel  der  Kirche  werden  im  Ctütus 
(Gottesdienst)  zusamviengefasst,  welcher  also  die 
Art  und  Weise  hegreift,  wie  die  Kirche  zur  Errei- 
chung ihres  Zweckes  verfährt. 

Jenachdem  das  religiöse  Bewusstsein  ist,  wel- 
ches die  Kirche  besitzt,  jenachdem  wird  auch  der 
Cultus  gestaltet  sein.  Er  ist  die  Darstellungs- 
weise jenes  Bewusstseins,  und  wendet  sich  an  die 
verschiedenen  Geistesvermögen,  wie  sie  auf  den 
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einzelnen  Stufen  der  menschlichen  Entwickelung 
nach  und  neben  einander  hervortreten.  So  ha- 
ben die  verschiedenen  Kirchen  ihren  verschiede- 
nen Cultus  und  sind  an  demselben  als  an  ihrem 
Aeusserlichsten  am  leichtesten  zu  unterscheiden. 

Will  man  nun  den  Cultus  die  Form  und  die 
Erlösung  und  Versöhnung  den  Inhalt  nennen,  so 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  Form  und  Inhalt 
sich  gegenseits  bedingen  und  immerhin  nur  Un- 
terschiede eines  und  desselben  Begriffs  sind.  Da- 
durch allein  ist  es  möglich,  dass  der  Cultus  die 
Einzelnen  mit  dem  durch  die  Kirche  gebotenen 
Inhalt  erfylle.  So  hat  die  Form  ihren  steten 
Maasstab  in  der  Entwicklungsstufe  der  Gemeinde, 
und  diese  ist  wiederum  abhängig  von  der  Art  und 
Weise  ihres  Cultus. 

71.  Sobald  aber  diese  Mittel  irgendivie  der 
Kirche  unzureichend  lye/ror^^iSM,  ist  die  üeform.  be- 
vorstehend nnd,  unvermeidlich. 

72.*  Ba.nn  wirke  Jeder  für  Reform  zu  Neu- 
gehurt  der  Kirche,  um,  Revolution  und  Einsturz 
dieser,  wenn  irge?id  möglich,  vorzubeugen. 

73.  Eine  allseits  genügende  Form  für  den  ein- 
stigen Cultus  zu  finden,  sei,  als  heutige  Neben- 
sache, getrost  den  Urenkeln  und  Enkeln  überlassen, 
uns  aber  gebühret  und  lieget  dringend  oh,  den  be- 
lebenden Geist,  die  Grundfeste  für  diese  Form 
zu  ermitteln,  und,  wenn  erkannt,  freudig  der  Nach- 
welt zu  bezeugen. 

74.*  DEMZUFOLGE  ALSO:  Beide,  Gott  und 
Christus,  sind  eins  und  als  Geist  gegenwärtig,  und 
diese  Gegenwart  Gottes  in  Christo,  nennen  wir  den 
heiligen  Geist. 

Wäre  Gott  nicht  in  Christo  und  dieser  nicht 
in  der  Kirche  als  gegenwärtig  gedacht,  so  könnte 
auch  nicht  vom  heiligen  Geiste  die  Rede  sein. 

Alles  läset  sich  darauf  zuryckfybren,  dass  in 
Wort  und  Handlung  das  Göttliche  im  Menschen 
zum  Bewusstsein  gebracht  werden  soll  und  zwar 
nicht  als  ein  Jenseitiges,  sondern  als  ein  in  der 
Menschheit  Gegeniuärtiges,  dessen  man  sich  nur 
bewusst  zu  werden  braucht.  Dieses  ist  die  Ge- 
genwart Gottes  in  dem  Einzelnen,  nämlich  in 
Christus,  und  die  Gegenwart  Christi  in  der^Iensch- 
heit.  In  Christus  ist  aber  der  Geist  der  Mensch- 
heit in  völliger  Einheit  mit  dem  Geiste  Gottes 
gefunden;  dieses  ist  der  heilige  Geist,  in  dem  je- 
der Einzelne  allmälig  seinen  eigenen  Geist  erken- 
nen und  finden  soll. 

Ganz  einfach  ausgedryckt  ist  es  nun  so:  Gott, 
Christus  und  heiliger  Geist  sind  nur  verschie- 
dene Ausdrucksweisen  fyr  ein  und  dasselbe  We- 
sentliche im  Menschen,  das  ihm  eben  in  der  Kir- 
che als  das  Unendliche  nach  und  nach  zum  Be- 
wusstsein kommen  soll. 

75.  Die  Kirhe  ist  also  ihrem  erfyllten  Begrife 
nach,  die  in  der  Gemeinschaft  des  heiligen  Geistes 
stehende  Gemeinde,  und  dieses  ist  das  Reich  Got- 
tes, auf  Erden.     Luc.  11,  20.  21. 

Begriff  und  Wirklichkeit  sind  dann  Grössen 
welche  sich  decken.  Zuerst  war  die  Kirche  nur 
als  Mittel  gedacht,  um  sich  selbst  als  Zweck  zu 
verwirklichen;  denn  der  Begriff  ist  immer  sich 
selbst  Zweck.  Nun  ist  der  Zweck  als  erreicht 
dargestellt,  und  das,  was  erst  reiner  (abstrakter) 
Begriff  war,  ist  nun  erfyllter  (concreter)  gewor- 
den. Dieses  ist  eben  das  Reich  Gottes,  die  ein- 
zelneu Kirchen  sind  Uebergangsstufen  (Momente) 
zur  Verwirklichung  des  Begriffes  der  Kirche  als 
Reich  Gottes. 

Wenn  man  sich  aber  daran  erinnert,  dass  der 
Begriff  als  Unendliches  in  keiner  zeitlichen  Stufe 
als  abgeschlossen  und  fertig  vorhanden  sein  kann, 
weil  er  sich  ja  dadurch  selbst  aufhöbe,  so  ist  die 
Widersinnigkeit  zu  begreifen,  mit  welcher  sich 
irgend  eine  Kirche  (z.  B.  die  römische)  fyr  die 
wahre  Kirche  ausgiebt.  Die  protestantische  hat 
durch  den  Unterschied  zwischen  sichtbarer  und 
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«^sichtbarer   diesem  Misaverstande   auszuweichen 
gesucht  (Th.  30). 

76.  In  diesem  Reiclie  Gottes  ist  der  Mensch 
der  vollkommenen  Versöhnung  mit  Gott  sowohl,  als 
mit  sich  seihst  (Urlösung  T.  54.)  theilhaftig  und 
somit  im  Stande  der  Freiheit.  Rom.  8,  1,  2.  9 — 11. 
18—21.     Joh.  8,  Hl— 36.    Jac.  1,  25. 

Es  gilt  also  der  Mensch  nur,  insofern  er  in 
seinena  Wesen  unendlich  ist.  Die  Endlichkeit  ist 
richtig  aufgefasst  als  die  Erscheinungsform  des 
Unendlichen,  jeder  Zwiespalt  ist  aufgehoben,  Na- 
tur und  Geist  sind  eins,  und  ihre  Unterschiede 
gestalten  sich  nicht  mehr  zu  ausschliesslichen  Ge- 
gensätzen. Keines  hindert  das  Andere,  sondern 
fördert  es  nur,   und   diese  Harmonie  ist  Freiheit. 

Al'so  nicht  die  Verneinung  der  Natur,  was  et- 
was Unmögliches  bedingen  wyrde.  Das  kann  al- 
lein zur  Willkyhr  der  Phantasie  fyhren,  wie  sich 
in  der  alten  WunderTorstellung  zeigt.  Und  diese 
findet  bald  in  der  unyberwindlichen  Wirklichkeit 
(dem  Gesetze  Gottes)  die  Nothwendigkeit  als  ei- 
nen Zwang,  der  ihre  thörichten  Anstrengungen 
vereitelt,  während  diese  selbe  Nothwendigkeit  fyr 
den  wahrhaft  erlöseten  und  versöhnten  Menschen 
in  die  göttliche  Ordnung  und  weiterhin  in  die 
allgemeine  Liebe  sich  verklärt. 

77.  In  dieser  Freiheit  allein  kann  er  das  Gute 
yvollen. 

Vorher  kann  Manches  geschehen,  was  an  sich 
gilt  ist,  aber  mit  Beziehung  auf  den  Menschen 
selbst  kann  es  nur  dann  als  gtct  gerechnet  wer- 
den, wenn  es  aus  dieser  Freiheit  hervorgegangen 
ist;  denn  hier  erst  findet  sich  die  völlige,  mit 
Nothwendigkeit  sich  ergebende  Zustimmung  zu 
dem  unabänderlich  in  Gott,  als  dem  vollkomme- 
nen Geiste,  ruhenden  Gesetz. 

78.  Diesen   Willen  nennen  mir  Liebe. 

Wille  muss  es  sein,  eben  so  wie  wir  die  Synde 
im  Tillen  fanden.  Wille  ist  Selbstbestimmung 
mit  Bewusstsein.  Eichtet  sich  der  Mensch  mit 
Bewusstsein  auf  das  Gute  d.  i.  den  Einklang  von 
Natur  und  Geist,  wie  er  göttliches  Gesetz  ist,  so 
ist  das  fyr  alle  Verhältnisse  gegeben,  was  wir 
Liehe  nennen. 

79.  Liebe  ist  also  der  Wille  des  freien,  d.  i, 
versöhnten  Menscho*i,  rvie  er  im  Reiche  Gottes  er- 
seheint.    Joh.  13,  34.  35. 

80.  In  der  Liehe  ist  demnach  das  Gesetz  auf- 
gehohen,  indem  es  zur  inneren  Nothwendigkeit, 
welches  zugleich  die  wahre  Freiheit  ist,  geworden 
ist.     Rom.  13,  8 — 10. 

Der  Inhalt  des  Gesetzes  tritt  nun  in  der  Form 
des  Willens  auf.  Da  das  Gesetz  der  Ausdruck 
des  göttlichen  Geistes  ist,  so  hat  der  Wille  den 
göttlichen  Geist  (das  Gute)  zum  Inhalt.  Hierin 
liegt  die  Freiheit  begryndet,  weil  fyr  den  gött- 
lichen Geist  kein  Hinderniss  vorhanden  ist  und 
kein  Gebot  ausser  ihm  gelten  kann.  Die  Wahl 
ist  eben  so  ausgeschlossen,  da  in  ihr  der  Wille 
als  unfrei,  bedingt  von  aussen  erscheint,  und  so- 
mit ist  die  Nothwendigkeit  gegoben,  sich  so  und 
nicht  anders  zu  bestimmen. 

81.  So  haben  wir  alle  Lehenspflichten  als  in 
der  Liebe  zugleich  begründet  und  erfüllt.  1  Joh. 
4,  16.  20.  21.     1  Joh.  5,  3. 

Dieses  lässt  sich  so  erklären:  der  Mensch 
welcher  sich  in  seiner  Einheit  mit  Gott  erkannt 
hat,  als  Geist,  hat  nun  auch  alle  ybrigen  Men- 
schen in  ihrem  Wesen  als  Geist,  also  als  eben- 
byrtig  erkannt.  Er  kann  gar  keine  Pflicht  mehr 
gelten  lassen,  welehe  ausser  Beziehung  zu  dieser 
Erkenntniss  steht,  oder  von  dieser  Erkenntniss 
gar  verurtheilt  wyrde.  Sein  ganzer  Lebenszweck 
schliesst  sich  in  dem  Streben  zusammen,  jene 
Erkenntniss  yberall  als  läaasstab  anzulegen  und 
zu  ihrer  Verwirklichung  beizutragen.  Dieses  ist 
der  Grund  des  Familienwohls  wie,  des  byrgex- 
lichen  Gedeihens,  Will  man  diö  weiteren  Fol- 
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gerungen  zieheH,'^so  wird  man  bald  erkennen,  dass 
die  meisten  Gebrechen  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft darauf  beruhen,  dass  jene  im  Christen- 
thume  gegebene  Erkenntniss  von  der  Einheit  al- 
ler Menschen  im  Geiste  gar  nicht  in  Rechnung 
gebracht  und  verwirklicht  ist. 

82.  Die  Verneinung  der  Liebe  ist  Selbstsucht, 
auf  welche  alle  einzelnen  Fehler  und  Laster  des 
Menschen  zurückzuführen  sind. 

So  wie  der  Mensch  unmittelbar  ist,  gehört  er 
der  Natur  an  und  beginnt  als  endliches  Geschöpf 
mit  der  Selbstsucht.  Selbst  was  auf  jener  Stufe 
Liebe  genannt  wird,  ist  doch  auf  die  Selbstsucht 
zuryckzufyhren  und  erweiset  sich  auch  in  seinen 
Folgen  zerstörend  genug.  Selbstsucht  und  Liebe 
stehen  sich  eben  so  gegenyber  als  Natur  und 
Geist. 

83.  Die  Selbstsucht  ist  der  Wille,  so  lange  er 
das  Natürliche  als  das  Wesentliche  behauptet  und 
also  das  Endliche  mh  seinem  Inhalt  hat,  welches 
auch  als  das  Vereinzelte,  in  sich  Abgeschlossene 
immer  gegen  das  Andre  sieh  feindlich  verhalten 
muss.  (T.  47.; 

Die  Selbstsucht  kann  die  Dinge  nur  soweit  sie 
natyrliche  sind,  und  nie  in  ihnem  geistigen  Zu- 
sammenhange, zum  Inhalt  oder  Gegenstande  ha- 
ben. Der  Selbstsucht  wird  das  Geld  z.  B.  zum 
Geiz,  zur  Habsucht,  zur  Verschwendung  —  »ie 
zum  Grunde  der  Wohlfahrt.  Und  so  lässt  es  sich 
bei  allen  einzelnen  Dingen  zeigen,  die  von  der 
Selbstsucht  erstrebt  und  gebraucht,  immer  die 
damit  verwandten  Laster  hervorbringen. 

8i.  Je  mehr  der  Mensch  zum  Allsinn  kommt, 
oder  je  mehr  der  Geist  seiner  selbst  bemusst  wird, 
desto  mehr  sohwi7idct  die  Selbstsucht,     Gal.  5,  16. 

In  der  Selbstsucht  will  das  Natyrliche  fyr  sich . 
gelten  und  der  Mensch  als  Endlicher,  also  Ver- 
einzelter, Alles  sein.  Dieses  ist  (T.  45.  46.  47.) 
der  Standpunkt  der  Synde.  Die  Sinnlichkeit  ist 
hier  nicht  mit  zu  nennen,  weil  sie  nur  als  Selbst- 
sucht zum  Laster  wird,  nicht  aber  an  sich  selbst. 
Man  versuche  einzelne  Laster  zu  zergliedern,  und 
immer  wird  das,  was  sie  als  Laster  erscheinen 
lässt,  auf  die  Wurzel  der  Selbstsucht  zuryckzu- 
fyhren sein.  Daher  denn  auch  das  Selbstbewusst- 
sein  des  Geistes,  also  das  Bewusstsein  der  Mn- 
heit  Aller  im  Wesen,  der  einzige,  gryndliche  Un- 
tergang aller  besonderen  Laster  ist,  während  ^ie 
ybrigen  Mittel,  als  Strafe,  Furcht  und  Zwang  nur 
unsichere  Behelfe  sind.  Insofern  giebt  es  keinen  - 
Weg  zur  Tugend,  als  die  Entwicklung  des  mensch; 
liehen  Bewusstseins  durch  Erziehung,  Unterricht 
und  Erfahrung,  und,  richtig  verstanden,  oJme  Re- 
ligion keine  Sittlichkeit  (T.  65). 

85.  Insoferne  ist  der  Weg  zum  Glauben  zu- 
gleich der  Weg  zur  Liebe.     T.  52. 

86.  Liebe  ist  der  thätige  Glaube,  also  das  Ver- 
halten des  Gläubigen   ztir  Aussenmelt.     Gal.  5,  6. 

Hiemit  sind  die  Trennungen  aufgehoben,  die 
man  zwischen  Glaube  und  Liebe  gesetzt  hatte. 
Beide  verhalten  sich  nun  wie  Inhalt  und  Form. 
Mit  dem  Einen  ist  stets  das  Andere  gegeben.  Ein 
Streit,  welches  den  Vorzug  verdiene,  kann  nur  da 
stattfinden,  wo  Glaube  noch  ein  Fürwahrhalten 
ist.  Dieser  Streit  ist  aber  geschlichtet,  wo  das 
Eine  ohne  das  Andere  gar  nicht  vorhanden  sein 
kann. 

87.  Die  Liebe  d%i,rchdringt  die  besonderen  Ver- 
hältnisse der  Familie  wie  des  Staates  und  ist  die 
Kraft,  welche  den  Begriff  des  Reiches  Gottes  auf 
Erden  zur   Wirklichkeit  hat.     Mat.  13,  33. 

88.  In  Christo  wird  sie  vollkommen  angeschaut, 
denn  als  die  persönliche  Offenbarung  Gottes  ist  er 
auch  die  persönliche  Liebe. 

89.  So  haben  wir  in  Christ0  den  Glauben^  und 
die  Liebe  in  Einem. 

Christus,  als  persönliche  Darstellung  des  ver- 
söhnten   und    arlöseten    Menschen    ist    natyrlich 
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auch  die  peraönliche  Liebe  und  der  Beweis,  dass 
aus  dem  rechten  Glatiben  von  selbst  die  rechte 
Sittlichkeit  gedeihe.  Er  ist  auch  in  dieser  Hin- 
sicht der  wahre,  seinem  Begriffe  entsprechende, 
also  vollkommene  Mensch.  Daher  ist  es  das  Ziel 
der  Religion,  und  die  Aufgabe  der  Kirche  «n» 
in  sein  Bild  zu  verklären. 

90.*  Bryder,  wachsen  7vir  hinan  zu?-  vollständi- 
g&n  Mannesreife  Chriiti,  a/uf  dass  wir  nicht  m»hr 
Kinder  seien,  die  hin  nnd  her  schwo/ihken  und  hin 
und  her  getrieben  morden  von  jedem  Winde  dei' 
Lehre,  durch  Menschentrug,  durch  arglistige  Kunst- 
griffe  der  Veo'fyhrung,  sondern  dass  wir  Wahrheit 
ybeu  in  Liebe  und  an  Allem  zunehmen  in  Ihm, 
der  das  Haupt  ist,  Ohristus,     Eph.  4,  14.  15. 

91.*  Damit  und  daxni  lasset  uns  gemeinsam  die 
Religion  imd  mit  ihr  die  Kirehe  sorgsam  bauen, 
bessei-n,  pflegen,  schützen  und  innigst  lieben.  Kei- 
ner lasse  sich  dabei  mir  Kirche  hinaus  drängen, 
lahm  le^en,  noch  zur  Seite  schieben,  er  bleibe  stand- 
haft und  wirke  fWr  das  Wohl  Aller  in  ihr.  — 
Meidet  Sehtetibildung,  das    Tei'derben  jeder  Kirthe! 

Dreieinigkeit  als  All-Einheit. 

92.  In  Ohristo  erscheint  uns  Gott  in  der  Mensch- 
heit als  helliger  öeist;  dieses  Verhältniss  ist  die 
Dreieinigkeit.     Mat.  28,  19. 

Oder  so :  Christus  ist  der  Gott  (das  Göttliche) 
in  der  Menschheit,  der  Mensch  als  Gott  und  Gott 
als  Mensch.  Dieser  Gott  in  der  Menschheit  ist 
das  Wesentliche  und  Eivige  in  der  Menschheit, 
der  Geist. 

93.  Wi)'  haben  zuerst  Gott  im  Allgemeinen 
als  den  oollhonimenen  Geist;  in  Christo  wird  er 
innerhalb  der  Menschheit  angeschaut,  und  seit  Chri- 
sto als  heiliger  Geist.  So  gestaltet  sich  die  Voi-- 
ötellung  Gottes,  als  des  Vaters,  des  Sohnes  und 
des  heiligen  Geistes,  die  in  der  Einheit  des  Geei- 
stes eben  zusammenfällt;  Dreieinigkeit  also:  All- 
Mttheit. 

Durch,  mit  und  seit  Christus  ist  der  Geist  der 
Menschheit  im  Allsinn  zum  Bewuastsein  seiner 
selbst  gekommen,  das  helsst,  seiner  wesentlichen 
Einheit  mit  Gott.  Und  der  Geist  der  Mensch- 
heit, in  Einheit  mit  Gott  gedacht,  ist  der  heilige 
Geist. 

94.  Es  ist  nämlich  klar,  dass  Gott,  der  Vater, 
Jesus  Christus,  der  Sohn  und  der  heilige  Geist  ein 
und  derselbe  vollkommne  Geist  seien,  den  mir  die 
Vorstellung  auseinander  hält,  während  er  in  die- 
ser Dreieinigkeit  und  All-Einheit  erst  der  offen- 
bare, Welt  imd  Menschheit  in  sich  zusammenfas- 
sende Gott,  sonst  aber  ein  jenseitiges  Gedanken- 
ding  (Abstraetum)  ohne  Inhalt  ist. 

98.  Somit  kann  man  sagen,  die  Dreieinigheit 
als  All-Einheit  sei  der  christliche  Gott,  weil  nur 
innerhalb  des  Christenthums  diese  Erkenntniss  mög- 
lich ist,  dass  Gott  im,  Christo  Mensch  geworden 
und  als  heiliger  Geist  fortwährend  gegenwärtig 
gedacht  und  empfunden  ivird. 

Der  Oottesbegriff  hat  sich  fjr  den  Christen 
so  auseinandergelegt  und  ist  um  so  vielseitiger 
geworden.  Dom  Vater  schreibt  man  die  Schö- 
pfung, dem  Sohne  die  Erlösung  nnd  dem  Geiste 
die  Heiligung  zu.  Ba  ist  in  der  Lehre  von  der 
Dreieinigkeit  als  All-Einheit  eine  viel  reichere 
Anschauung  Gottes  vorhanden  als  fryher  möglich 
war  und  ausser  dem  Ohrlstenthume  möglich  ist. 

98.  Die  Dreieinigkeit  als  All-Evnheit  ist  also 
der  vollkommene  Begriff  des  Innerweltliohen  (im- 
mxinenten)  Gottee. 

Man  sieht  von  selbst  ein,  dass  die  Dreieinig- 
k«it  so  lange  man  an  der  Ausserweltliohkeit  Got- 
tes festhielt,  dur<rtiaus  zur  DreigOtterei  (Tritheis- 
mua)  werden  und  darum  duroh  sieh  selbst  zur 
Anschauung  der  Inn»rweltliokk»it  und  All-Hinheit 
Gottes  fyhren  mugst«.  Bb  ist  dieser  Glaubenssatz 
die  Zusammenfassung  und  zagisi«^  als  All-Bink«it 
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die  ganze  Fylle    des   Christenthums    und    dessen 
ganzer  Inhalt. 

97.  Sic  ist  nicht  für  den  endlichen  Verstand, 
der  nach  Zahlen  misst,  sondern  für  und  durch  den 
Allsinn,  als  das  Selbstbewusstsein  des  Geistes. 

Es  spricht  fyr  sich  selbst,  dass  fyr  den  end- 
lichen Verstand  eine  Drei,  die  eine  Eins  sein  soll, 
ein  Unsinn  ist.  Und  will  man  die  drei  Bezie- 
hungen, in  denen  wir  den  vollkommenen  Geist 
betrachten  zu  wirklichen  Personen  erheben,  so  ist 
das  erstens  unbiblisch,  anderntheils  widervernyf- 
tig.  Denn  in  der  Lehre  von  der  Person  Christi 
wird  diese  ganz  richtig  als  eine  ungetheilte  Eins, 
ein  in  sich  geschlossenes  Ich  beschrieben,  die 
mit  nichts  Anderem  zu  verwechseln  und  von  Al- 
lem zu  unterscheiden  sei.  Wie  soll  nun  aus  drei 
solchen  Personen  eine  Einzelheit  hervorgehen, 
und  in  jeder  dieser  Personen  zugleich  das  Ganze 
enthalten  sein,  da  sie  doch  selbst  von  der  Kirche 
scharf  genug  unterschieden  werden?  MachtsjJryche 
haben  hier  nichts  geändert,  und  hinter  der  Schutz- 
wand des  Geheimnisse«  verbirgt  sich  nichts  als 
das  Unvermögen,  die  Impotenz.  Der  Weg  zur 
Dreieinigkeit  und  All-Einheit  ist  der:  Man  kann 
nicht  dabei  stehen  bleiben,  dass  Gott  ausser  dem 
Menschen  nur  sei,  er  muss  auch  im  Menschen  sein 
(Christus)  und  dieses  ist  nur  möglich  als  Geist. 
Sobald  also  der  Mensch  zum  Selbstbewusstsein 
des  Geistes  gelangt,  so  ist  Gott  nicht  allein  Mensch 
geworden,  sondern  er  ist  dieses  nur,  weil  er  we- 
sentlich im  Menschen  vorhanden  ist  als  Geist. 
Demnach  ist  in  der  Dreieinigkeit  der  eigentlich 
immanente  Gott  von  je,  wenn  auch  erst  vorstel- 
lungsmässig  enthalten  gewesen. 

98.  Auch  hier  fallen  die  Verhältnisse  des  Raw 
mes  und  der  Zeit  hinweg,  und  leiden  nur  Anwen- 
düng  auf  die  Entwicklung  des  menschlichen  Be^ 
wusstseins,  in  welchem  allerdings  die  Menschwer- 
dung Gottes,  wie  das  Hervorgehen  des  heil.  Geistes 
als  in  der  Zeit  geschehend  erscheint,  während  bei- 
des an  sich  ewiges  Geschehen  ist. 

99.*  Wenn  der  heilige  Geist  gan/i  mit  dem  Gei- 
ste der  Menschheit  zxi sammeng egangen  sein  wird, 
so  ist  die  ganze  Menschheit  der  Sohn  Gottes.  Gal. 
3,  28.    2  Cor.  .3,  18. 

Oder  umgekehrt,  wenn  die  ganze  Menschheit 
bis  zum  Selbstbewusstsein  des  Geistes  entwickelt 
ist,  sich  mit  Gott  als  vs^eeentlich  Eins  gefunden 
hat.  Denn  dann  ist  sie  das  Bild  des  Ohristus, 
die  persönliche  Offenbarung  Gottes  und  im  Be- 
sitze des  Gottbewusstseins. 

100.*  Das  ist  die  allgemeine  Erlösung  und  Vor- 
söhmmg,  das  Reich  Gottes  und  das  ewige  Leben.  1 
Cor.  15,  22—28.  Eph.  1,  22.  23.  1  Cor.  12,  18.  27. 
3,  21—23.    Joh.  17,  3. 

Hier  schliesst  die  Eeligion.  Denn  sie  hat  es 
nur  damit  zu  thun,  sich  selbst  zu  verwirklichen, 
Ist  das  richtige  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott 
in  allen  Menschen  hergestellt,  so  ist  allzumal  Ei- 
ner in  Christus  und  dann,  wie  Paulus  sagt,  Gott 
Alles  in  Allen,  daaheisst:  der  Christusbegriff  hat, 
wie  er  muss,  sich  nun  selbst  hergestellt  und  er- 
fyllt.  Die  Menschheit  entspicht  ihrem  Begriffe 
und  ihr  endliches  Leben  ist  nun  eins  mit  dem 
ewigen.  Die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  des 
Individuums  (des  Einzelmenschen)  liegt  daher  ei- 
gentlich ausser  der  Religion.  Denn  diese  be- 
trachtet den  Menschen  nicht  in  Raum  und  Zeit, 
sondern  In  seinem  Wesen.  Ihr  kann  es  gleich- 
gyltig  sein,  wo  und  wann  die  Entwicklung  des 
Bewusstseins  geschieht,  ob  auf  Erden  oder  auf 
einem  andern  Gestirn,  ob  diesseits  oder  jenseits 
des  leiblichen  Todes.  Sie  weiss  nur  Eins,  sie 
muss  geschehen.  Darum,  verzichtet  sie  auf  die 
Gabe,  Kunde  vom  Jenseits  zu  offenbaren,  und 
bleibt  aioh  selber  treu,  iudem  sie  aus  ihrem  Be- 
griffe heraus  die  Kothwendigkeit  herleitet,  daas 
dieser   Begrlfi    sieh    erffüen    mysse,    das    keisat, 
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dass   die  Menschheit,  zum  Bewusstsein   ihrer  we- 
entlichen    Einheit    mit    Gott  gelangen  und  so  in 
rost    und    Kraft   und    Licht  der   Wahrheit  selig 
'n  werde. 

Unsterblichkeit. 

101.  Im  Begriffe  des  Geistes,  als  des  We- 
sentlichen^ mit  Gott  Einigen  des  Menschen^  ist 
seine  Unendlichkeit,  naher:  Unzerstörbarkeit  ent- 
halten. 

102.  Der  Mensch,  nach  seiner  Naturseite  be- 
Praehtet.,  ist  endlieh,  näher:  sterblich. 

103.  Im  Tode  des  Leibes  hört  also  das  Da- 
sein des  Menschen^  als  solchen,  auf,  gleichsam 
wie.,  in  niederer  Form.,  die  Puppe,  nachdem  der 
Schmetterling  sie  verlassen. 

Es  ist  aber  in  dem  Begriffe  des  Menschen,  wie 
die  Religion  ihn  fasst,  die  Nothwendigkeit  gege- 
ben, in  der  Einheit  mit  Gott  zusammenzugehen, 
weil  nur  so  das  Individuum  Mensch  sich  als  Gott- 

fedanke  verwirklicht.  Der  Geist  ist  sich  selbst 
rweck.  Wie  sollte  Raum  und  Zeit,  die  nichts 
als  Verhältnisse  sind,  nach  welchen  wir  das  Wer- 
den messen,  hier  eine  höhere  Bedeutung  haben, 
als  ihnen  zukommt,  z.  B.  die  Erde  hier  der  be- 
schränkende Raum,  die  Zeit  des  menschlichen  Le- 
bens die  Gränze  der  Entwicklung  sein!  Aus  wel- 
chem Grunde?  Weil  man  sich  etwa  keine  Vor- 
stellung von  einer  Lebenswandlung  nachen  kann, 
die  durch  das  Verwesen  der  Stoffe  sehreitet  ?  Das 
ist  das  geringste  Hinderniss,  wo  der  Begriff  selbst 
diese  Lebenswandlung  und  Fortschreitung  fordert. 
Nur  ist  eben  so  wenig  eine  Nothwendigkeit,  yber 
Das  feste  Bestimmungen  zu  treffen,  was  wir  mit 
voller  und  fester  Zuversicht  der  ewigen  Weltord- 
nung anheim  zu  geben  haben. 

104.  Der  Mensch  erfasst  sich  auch  jenseits 
d  3  leiblichen  Todes  als  eine  in  sich  zusammen- 
gt  chlossene  Einzelheit  (Individuum). 

105.  Dieses  ist  sein  geistiges  Ich,  für  welches 
er  Fortentivioklung  unter  neuen  Verhältnissen 
abioartei. 

Unter  dem  Begriffe  der  Fortentmicktung  ist  das 
jenseitige  Leben  allein  zu  fassen.  Ins  Einzelne 
gehende  Vorstellungen  desselben  werden  immer 
nur  die  Bilder  des  Erdenlebens  tragen  und  dem 
Reiche  der  Fantasie  angehören.  Von  dem,  was 
wir  nicht  erfahren  haben  und  erfahren  können, 
wie  unbestritten  auch  seine  Wirklichkeit  sei,  lässt 
sich  keine  Beschreibung  liefern.  Neubegier  ge- 
hört nicht  in  den  Kreis  der  Religion. 

106.*  Wer  sich  in  Jesu  Christo  mit  Gott  ver- 
söhnet 7reiss,  der  hat  in  Glaube  und  Liebe  auch 
die  ^'  ffnung  und  durch  den  Allsinn  das  ewige 
Leben. 

Dieses  ist  der  wahre  und  unerschytterliche 
Standpunkt  des  Christen  in  Jesu.  Er  hat  den 
Begriff  des  Todes  yber  inden,  und  sieht  in  dem 
Gesetze  des  Endlic'  ■-:  den  nothwendigen  und 
heiligen  Gotteswillen.  Beseligt,  ohne  besondere 
Wynsche,  ruhet  er  im  vollen  Vertrauen,  und  weiss, 
dass  kein  Wandel  und  Wechsel  den  Grund  des 
ewigen  Lebens  beryhre,  aus  dem  die  einzelnen 
Gestalten  aufsteigen,  um  in  dem  Strome  des  Wer- 
dens dahinzufluten.  Mitten  im  Werden  ist  er  in 
Gott  gegryndet,  von  dessen  Liebe  ihn  nichts  zu 
scheiden  vermag,  er  schreitet  durch  den  Geist 
des  Herrn  geboren,  von  Klarheit  zu  Klarheit  in 
stets  höherer  Vollendung,  der  Wahrheit  entgegen. 
2  Cor.  3,  17.  18. 

Dieser  KA.TECHisMtrs  sei  heute  Manchem  der 
lichte  Pharos  in  Brandung  der  Zeit,  um  einst,  bei 
Sturmesnacht,  Enkeln  Wogenbrecher  und  fester 
Hafendamm  zu  sein.  Dem  dritten  Jahrtausend 
wird  er  zum  Morgenstern,  verkynd  d,  allseits 
erwachendem  Allsinn,  das  Eyangeliuiii  von  Christo, 
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Gebet  und  Preis. 

Schaffe  in  mir,  Gott,  ein  reines  Herz: 
Und  gieb  mir  einen  neuen  Geist  voll  Festigkeit. 

Verweis  mich  nicht  von  deinem  Angesicht: 
Und  deinen  htiligen  Geist  nimm  nicht  von  mir. 
Lass  mir  wiedei-kehren  die  Wonne  deiner  Gnade: 
Und  mit  einem   Willen  voll  Liebe  ryste  mich  aus. 
Gnade.'  —  Abba  Vater/  —  Vater.'  Preis  Dir! 
Halleluja .' 

Alles  lobe  den  Herrn,  denn  er  ist  vollste  Gnade! 
Alles  danke  dem  Herrn!  Alles  preise  den  Herrn! 

Fyr  die  Kindschaft.  —  HalleluJQ,!  und 
Hosianna!  Menschensohn,  Messias,  Christus  Jesus 
Heil  dir,  der  sie  nus  bringet! 

Hosianna!    Halleluja!    Amen. 

—  Schule  als  Kirche:  —  Confess ionsfreie, 
religiönerfyllte  Schule.  Intelligenz  ohne  Gemyth 
wird  zum  Fluche,  wie  Gemyth  ohne  Intelligenz 
gerne  zur  Finsterniss  leitet,  und  nur  beide  Ei- 
genschaften des  Geistes,  gemeinsam  und  harmo- 
nisch entwickelt,    bringen   das   höchste  Glyck    

steigende  Fähigkeit  fyr  das  Ewige.  —  Deshalb 
Volksschule,  und  Schule  jeder  Art,  entwickele  «ie 
Intelligenz  auf  Kosten  des  Gemyihs,  noch  Gemyth 
auf  Kosten  der  Intelligenz,  denn  beides  hat  die 
bedenklichsten  Folgen.  —  Erziehet  den  jugend- 
lichen Geist  Gott  in  der  Liebe,  im  Guten  itnab- 
lässig  anzustreben,  id  ihr  roöget  unbesorgt  ihn 
der  Fesseln  jedes  »ogmas  entbinden,  bleibt  er 
nur  dem  Guten  treu,  so  wird  er  dennoch  unbeirrt, 
wenn  auch  auf  Umwegen,  stets  den  Vatar  der 
Liebe,  des  Lichtes  finden,  denn:  «Nahet  euch 
Gott,  so  wird  Gott  euch  nahen.»  —  So  werde  je- 
dem Kinde  Gottesbewusstsein  erzeugt  nndi  aner- 
zogen. Nur  so  werden  ultramontan«  wie  interna- 
tionale Gelyste  entkräftet.  Jeder  Staat  der  be- 
stehen und  gedeihen  will  muss  die  Schule  vor 
Schwarz  und  Roth  schytzen. 

—  Was  seid  ihr  in  die  Weite  gegangen  zu  se- 
hen ?  Ein  schwankend  Rohr  —  ?  —  Das  Menschen- 
geschlecht gleichet  in  Wach.sen  dem  Rohre.  Im 
Aufschiessen  setzet  es  Knoten,  Entwicklungsknoten 
zur  Kräftigung ;  sein  Letzter  war,  als  die  Zeit 
erfyllet,  Jesus  von  Nazareth  der  Christus,  erst- 
geborner  Sohn  Gottes.  Ein  halb  bis  ein  Jahr- 
tausend vor  Erfyllung  der  Zeit,  erschienen  als  Zu- 
rystung,  dessen  Vorboten  durch  die  ganze  Mensch- 
heit; Elia,  Jesaia,  Jeremia,  Socrates,  Plato,  Ari- 
stoteles, Zaratustra,  Sakia  Muni,  Lao-zö,  Kon-fu- 
tsee,  Alle  sind  sie  Prodrome  im  Fruchtseteen , 
aber  die  volle  Frucht  ward  Christus.  —  Wiederum 
nach  tausend  Jahren  Ruhe  begannen  die  Vorzei- 
chen zu  neuer  Erfyllung  der  Zeit,  zum  Knoten- 
setzen; bis  auf  heute,  dicht  auf  einander,  wie 
sich  drängend,  erschienen  die  grossen  Geister, 
Reformatoren  im  Glauben  und  Reformatoren  im 
Erkennen.  Die  Itenaissance  (Wiedergeburt),  viel- 
fach   verkannt,     ist    es    doch    nur    der    Geist   des 

Herrn,    der   alles   wecket,    alles  befruchtet-  es 

ist  kein  dysteres  MENE  TEKEL!  «Gewogen  und 
zu  leicht  befunden»,  wie  so  Manche  zagend  wäh- 
nen, sondern  es  ist  das  ahnungsvolle,  das  freu- 
dige, das  himmelan  jauchtaende  MARAN  ATHA ! 
«Der  Herr  kommt.»  Die  Zeit  dränget  der  Erfyl- 
lung zu,  zum  —  Entwicklungsknoten  des  Christus, 
des  Christus  in  uns»,  —  zur  «KINDSCHAFT.» 
Einst,  nach  wiederum  Jahrtausenden,  nach- 
dem dieses  Alles  entwickelt  und  ausgewachsen  ist, 
—  neue  Vorzeichen  und  neuer  Entwicklungskno- 
ten. —  Und  so  immerfort.  —  Womit  soll  ich  aber 
heutiges  Geschlecht  vergleichen?  —  Es  ist  den 
Kindern  gleich,  die  auf  dem  Markte  spielen,  und 
ihren  Genossen  zurufen  und  sagen:  »Wir  haben 
euch  gepfiffen  und  ihr  habt  nicht  getanzt,  wir 
haben  Klagelieder  gesungen,  und  ihr  habet  nicht 
geweint.»  —  Das  Reich  Gottes  wird  en-ungen, 
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KK.ST  und  nur  in  i'rruiifjirioui  Oottbewusslsein  iler  KindscUiUt  lindet  der  Geist  Aller,  ZiPl  und  RUHR. 

Gottbewusstsein  aus  Gotteshewusstsein  als  Gottesliindschaft 
"Nur  dieses  kanu  und  wird  einst  retten." 

Welckef:  Nehelgewölk  decket  die  N'ähe  und  Ferne? 

l^üu|d)et!  —  :  —  "i'aßet  un6  t^eÜeii  unb  cßen  uiib  trinten,  bcmi  morgen  fiub  »uir  tobt."  — 
—  SiitentQtioiiQle  f)ol)le  jtobcS'Savüen,  waö  lufibct  i^v  in  Sitogenj  nue  bringcir?  —  — 
Son  ^efiiiten  unb  Ultramontaueii  ein  goiinulnr,  burd)  tanonifirte  (Sebetmü^leu  abjuplappeiu. 


:  —  ffitr  'Jineinunuürbigflen,  33enuorjenften,  llHc» 
brigfteu  nnb  j^eilften  beten  itnb  büden  auf  ju  S)ir 
beul  .'peiTii  biefev  Ä5clt,  Unfeljlbarften,  @elbfllüd}ti9. 
ften,  l5"r()Qbenften,  nnb  i?öd)ften,  ^ttlergröjjteu  ®a(at« 
Vanin,  5?iibb()a!  Ini  nufer  S3nbbl)a !  (3d)emen  ^Jßctri! 
(4'leid)»iif  in  ißätev  §einiatl),  ben  oben  §od)fteppen 
•JlfteuS,    Injie    (Scbetnüii)len    fegeiiöreid)   fdjtDinen,   auf 


\)f\%  uns    lueibe  93erbunuuuug ,    58erüif{)iing,    aller» 

0  oltfomuienft,  ifl  \a  nid)te  9?eue8  unter  bem  älJon- 
be,  33nbb^a!  ®u  unfer  5Bnbb()Q!  Oleid)  bei  nein  Srn» 
ber  fdjaff  uns  92irt)ana,  iBeruid)tung,  fd)üffe  bid)  felbft, 
une  beinen  geifteeoerfommucn  (gttonen,  Söubbtjo!  3)u 
unfer  söiibb^a!  —  ®aloi.?ama,  S3ubbl)a!  Du  un- 

1  e  r  58  u  b  b  ^  a !  —  Schemen  ''^J  e  t  r  i  I  — 


Kreatur-Vergötzung.  —  Die  Früchte?  —  Unglaube,  Afterglaube, 

Superstition,  Pagaiiismus,  Nacht. 

Mene  mene  tekel  upharsin!  —  "Die  Todten  reiten  schnell!" 

Sa^r^unberte  bee  §abern8  unb  beö  Äampfe«,  beß  @niiad)cnS  aue  roüften  y^iebcröträumen. 


GESICHT: 

GOTTESKINDSCHAFT 

—  GKIST  DES  HERRN  — 

CHRISTUS  NUR  CHRISTUS 

ALS  —  IN  —  UNS 

DURCH  GNADK 

GEBOREN. 

2  Cor.  3,  17.  18. 

Jesaia  8,  11.  12.     Lucas  5.  36—39. 


Jeremia  31,  31—34. 

9teligion  f)ebet,  fc^eibenb  SJieufd)  unb  Vc\\zx. 
Humanität  unbefruc()tet  oon  wahrer  9{cligion,  ober 
©Ott  entfreuibft,  fenfct  ben  ä)Jenfd)en,  lueilinftinltarni, 
unter  baß  'Jtjicr.  3ebe«  uo^  fo  eble  89  taun  bann 
nur  ein  93  gebären.  Unglüube  ober  Slfterglaube, 
^Öetbe  ober  3ube,  Jiacobiiicr  ober  Scfuite,  juternatio-- 
na(  ober  Ultrauiontan,  9iot[)  ober  igd)iuarj  luirb  i^re 
gvudjt.  —  Sieligton  tuäre,  Innt  •3d)(eiermad)cr  "Slb- 
t)ängigfelt8gefü[)l  bc8  ©efdiöpfc«  gegenüber  beiu  ®d)öp' 
fer,"  mag  fein,  allein  obfolute  Religion,  "S^viflcU' 
tl)um  3efu"  ift  uod)  etioaö  3lnbere8,  ein  meit  l)öl)ereö 
(Stitaö:  ba8  f  or  t  mal)  re  nb  e  ©eborenmerbeu  au8 
bem  ©eifte  jum  ®ntcn,  ju  @ott,  bü6  Siuöfein  mit 
©Ott  Ol«  bem  3}ater  burd)  bie  Äiubfd)aft  ber  !^iebe, 
eö  ifi :  ®ie  ©emeinfdjuf t  im,  \)üi  ^^eil ^ a b  e  u  am  $Heid)e 

«Sottee! Stuft,  bü  bei  ffiotlenbnug  ba«  S^rifteu' 

tl)um  alleiuig  fein  mirb:  (Sine  ijeiismatjr^eit  al8 
lljatfac^e:  bie  Äinbfdjaft  ber  ®eburt  tion  oben 
Qu8  ©Ott  (3o^.  3,  3.  7.)  burd)  nur  ein  2)ogma:  bie 
i*iebe  (1  3o^.  4,  8.  16)  unb  auf  nur  einem  SBege: 
bem  Söege  be«  Jperrn  (3o^  14,  6.),  merben  mir 
eö  bonn  al8  gar  orm  nub  üertoinmen  unb  fiet^  unb 
alte(;äfd)mad)  unb  tobeSrcif  bemttleiben  müjieu?  —  Saß 


—    Wesekiel   XXXVII   V.    1 — 14.   — 

3a^v  taufe  übe  fd)mettenben  (Srtenuenß  im  igiegen  beö  2id)te8  ber  l'iebe. 

Johannes  8,  12.  —  11,  25.  26.    -  14,  C.  —  15,  5. 

ermanien!     Raffe  dich  auf!     Werde  Licht!     Denn  es  kommt  dein  Licht, 
GOTTES  ALL-EINHEIT  GLÄNZT  IN  DIE  AUF. 
Finsterniss  decket  die  Erde  und  Nebelgewölk  die  Völker, 
Aber  die  Völker  trachten  nach  deinem  Licht,  und  die  Edlen  nach  deinem  Glanz, 
Und  es  wird  nicht  sinken  die  Sonne,  noch  abnehmen  der  Mond. 
Jedoch  —  DEli  CHRIST  BLEIBT  DEIN  LICHT, 
Und  deine  Trauertage  sind  zu  Ende, 
denn  nun  sieget 


^nattgeltum  aeternum* 


Joh,  8,  32.  14,  20. 

Sbriftent^uin  mirb  nur  burd)  biefe  eine  ipeilsma^r^" 
l)eit,  mit  biefem  einem  2)ogma,  ouf  bem  einzigen 
iiSege  nid)t  faÜen,  fonbern  ftcl)eii  unb  fteigenunb  fiegen 
für  immer  unb  einig.  —  2)ic  '^tW  ift  ual)enb,  "in 
irifUf)tr  auf  beu  Äird)enperiobeu  bc8  5ßater8  unb  beS 
'Sotjnev^,  M9.  geitalter  beö  l)ciligen  ©etiles  -  jur 
SBoUfuDuug  —  folgen  mirb,  (1  Sor.  15,  24—28.)  unb 
morgen  merben  bie  ue  r  lu  ober  ten  2lpofteltl)ümer 
beö  ''J3etru8  uiib  bcß  Sau  Uu%  Sfoni  unb  SBittenbevg, 
burd)  ''4)anln8  mit  So^aune?  crfei5t,  bcnn  enblid)  l^eute, 
nad)bem,  bei  allfeitß  luclleiiiien  ÜteligionSformen, 
3al)rl)unberte  l)iiiburd),  bie  SnteUigeuj  beflommen  unb 
üu8  oeröbetem  iperjen,  «ergeben  8  nad)  9ieligiou  ge» 
tappt,  ift  ber  ©eifl  beö  iSl)ri|l  luieberum  gefunfcen, 
©ottcS  tiubfc^aft  5i>teleu  offenbaret;  ?Ule8 
mirö  neu,  aud)  nur  fo  fteljen  uufere  focialen  SKir- 
reu  5U  löfeii  unb  bie  Snltur  ju  retten.  — 

—  i)£uu  gilt  eö  im  Siegen  bulbfam  uub  milbe 
—  banfbar  fein:  —  ■'Sd)fibet  in  grieben  il^r,  ei.-ft 
jungen,  läugft  oerblafeten  i^ülleu!  —  —  Sa8» 
fct  bie  jJ^obten  ru^ig  it)re  Sobten  begra-« 
ben,  unö  aber  üer!ünben  \)ai  (Soaugelium 
oon  @  l)  r  i  ft  0 !" 


— s>i>S@S< 


UP8ALA  1878. 
Druck  von  Baaias  Kdquist. 
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